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  Nachdem Jason schweren Herzens dazu gezwungen war seine Dienerin Kathleen zu verstoßen, kehrt er zur Force zurück, um mit ihnen zusammen die aufständischen Diener zu suchen, die den Herrschern der Warmblüter ein Dorn im Auge sind. Er hofft auf diese Weise auch seine Tochter zurück zu bekommen, die nur durch Kathleens Verrat in die Finger der Ältesten geraten konnte.


  Kathleen hat in der Zwischenzeit mir ihren eigenen Problemen zu kämpfen. Nach wochenlanger Einsamkeit wird sie von den Rebellen gefunden und in ihre Gruppe aufgenommen. Sie lebt sich sehr schnell bei ihnen ein, und findet viele neue Freunde. Doch als Jason in eine Falle der Rebellen gerät und schwerverwundet ins Lager gebracht wird, wird Kathleens Loyalität auf eine harte Probe gestellt.
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  Hannah Siebern wurde 1986 in Münster (NRW) geboren und studiert an der Uni Dortmund Erziehungswissenschaften. Geschichten schrieb sie schon als Kind leidenschaftlich gerne. Ihre ersten Werke handelten von fiktiven Abenteuern, die sie mit ihren Freundinnen erlebte. Jahre später entdeckte sie dann ihre Liebe zu Fantasyromanen und schrieb mit 23 ihr erstes komplettes Buch.


  Inzwischen lebt sie mit ihrem Freund und ihrem Hund in Coesfeld (NRW) und arbeitet an ihrem Masterstudium genauso hart, wie an der Fortsetzung ihrer ersten beiden Romanteile: ‚Nubila – Das Erwachen‘ und ‚Nubila – Aufstand der Diener‘.


  Der dritte Band wird schon bald unter dem Namen ‚Nubila – Familienbande‘ erscheinen.


  



  Besuche Hannah Sieberns Autorenseite auf facebook.de unter: http://www.facebook.com/hannahsiebern


  Oder die Nubila Homepage unter http://www.nubila-roman.de/


  


  Hinweis zu der überarbeiteten Ausgabe:


  Nach dem außerordentlichen Erfolg der ersten Teile habe ich neben den vielen tollen Rezensionen häufig Hinweise zu den Themen Formatierung und Darstellung in den Kindle Lesegeräten erhalten.


  Neben dem professionellen Lektorat, welches auch Rechtschreibung und einige Kommas umgestaltet hat, habe ich auch die Formatierung erneuert und diese „technischen“ Fehler hoffentlich alle behoben.


  Sollten Euch weitere Verbesserungsvorschläge auffallen, bin ich dankbar über jeden Hinweis per privater Nachricht auf meiner Facebookpage:


  http://www.facebook.com/nubilaroman


  


  Kapitel 1


  Verstoßen



  Wenn der eigene Körper nichts benötigte, um am Leben zu bleiben, gab es keinen logischen Grund sich zu bewegen. Bewegung war Energieverschwendung. Wenn man also nicht vorhatte, seine Energiereserven jemals wieder aufzufüllen, war es das Sinnvollste, einfach an einer Stelle sitzen zu bleiben und sich nicht mehr zu bewegen.


  Über all diese Dinge machte Kathleen sich jedoch keinerlei Gedanken. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie lange es her war, seitdem Jason sie verlassen hatte. Jason, ihr Herr und Meister, dem sie geschworen hatte, ihm auf ewig zu dienen. Er hatte sie verstoßen, weil sie eigenmächtig gehandelt und somit seine gesamte Rasse gegen sich aufgebracht hatte. Um sowohl sie als auch sich selber zu schützen, hatte er keine andere Wahl gehabt, als sich von ihr abzuwenden und sie allein in den Wäldern zurück zu lassen.


  Die ersten Stunden nach seinem Verschwinden hatte sie sich nicht von der Stelle gerührt. Immer in der Hoffnung, dass er es sich anders überlegen und zu ihr zurückkehren würde. Doch er war nicht zurückgekommen. Er hatte sie allein gelassen und obwohl ihr Herz sich von Anfang an gegen das Leben einer Dienerin gesträubt hatte, so wusste sie nun einfach nicht, was sie mit ihrer neu gewonnenen Freiheit anfangen sollte. Es gab nichts, was sie anzog und niemanden, der sie vermissen würde. Die einzigen Personen, die ihr wirklich etwas bedeuteten, gehörten zur Herrenrasse und von genau dieser Rasse war sie verstoßen worden.


  Kurz vor Sonnenaufgang hatte Kathleens Überlebensinstinkt sie dazu gebracht, in einer Höhle Schutz zu suchen. Sie hatte bereits einmal unfreiwillig Kontakt mit dem Sonnenlicht gehabt und fürchtete den schrecklichen Schmerz.


  Seit sie jedoch an ihrem Zufluchtsort angekommen war, hatte sie sich keinen Meter vom Fleck bewegt. Warum auch? Es gab keinen Ort, zu dem sie zurück gekonnt hätte. Keine Heimat, keine Zuflucht. Weder Menschen noch Vampire würden sie jemals wieder aufnehmen.


  Die Tage und Nächte verschwommen ineinander und die einzige Abwechslung innerhalb der Höhle waren ein paar Insekten und einige Mäuse, die sich in einem kleinen Loch in der Wand ihre Nester bauten. In der Zwischenzeit war Kathleen in eine Art Wachschlaf verfallen, wie nur die Kaltblüter ihn beherrschten. Sie lebte nicht, aber sie war auch nicht tot. Stattdessen befand sie sich in einem Zwischenstadium und hatte nun ausreichend Zeit darüber zu philosophieren, was wohl geschehen wäre, wenn die Ältesten niemals von Jasons Tochter erfahren hätten.


  Am Ende war es Licht, das Kathleens Lebensgeister wieder erweckte. Elektrisches Licht.


  „Da drin ist er“, sagte eine Stimme und Kathleen wandte instinktiv den Kopf von der Lichtquelle ab.


  „Von wegen er“, gab eine andere Stimme zurück. „Das ist eine sie.“


  „Tatsächlich“, bestätigte die erste Stimme und der Lichtstrahl kam näher.


  Schützend hob Kathleen eine Hand, um das Licht der Taschenlampe abzuschirmen, aber es gelang ihr nicht. Sie erkannte nur Schatten.


  „Wer … wer seid ihr?“, fragte sie und räusperte sich dann, weil sie das Gefühl hatte, ihre Stimme wäre ein wenig eingerostet.


  Jemand nahm die Taschenlampe fort und gab somit Kathleen die Gelegenheit, ihre Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen. Im Eingang der Höhle standen drei Gestalten. Den Umrissen nach waren es zwei Männer und eine Frau. Einer der Männer kam näher und kniete sich dann vor Kathleen hin. Er war sehr schlank, hatte mittellanges, weißblondes Haar und hellblaue Augen, wie sie selber. Es war nicht schwer zu erraten, dass er ein Diener sein musste. Aber er trug nicht die typische Tracht der Diener, sondern eine Jeans und ein schlichtes T-Shirt.


  „Mein Name ist Alexander“, sagte der Mann und lächelte aufmunternd. „Und du hast es geschafft, die Aufständischen zu finden. Herzlichen Glückwunsch.“


  


  Kapitel 2


  Das Rebellenlager


  Das Lager war unglaublich groß. Nachdem Kathleen sich davon überzeugen lassen hatte, dass man keine Scherze mit ihr machte, war sie den anderen gefolgt. Glücklicherweise hatte sich durch das lange Sitzen nicht ihre Bewegungsfreiheit eingeschränkt. Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie in der Höhle gewesen war, bewegungslos wie ein Stein, aber ihr Körper gehorchte so gut wie eh und je.


  „Tja. Da sind wir also wieder“, sagte die Frau, die man Kathleen als Gadha vorgestellt hatte. Sie hatte unglaublich langes Haar und trug eine knallrote Bluse zu ihrer schwarzen Hose. Sie war es gewesen, die Kathleen aufgespürt hatte, da ihre Gabe scheinbar darin bestand zu wissen, welche Vampire sich wo befanden. Sie war dazu imstande, auf der ganzen Welt alle Vampire ausfindig zu machen und sogar zu unterscheiden, ob es sich bei ihnen um Herren, Diener oder Wilde handelte.


  „Und?“, fragte Alexander freundlich. „Was hältst du davon?“


  Kathleen sah sich um. Das Lager bestand aus kleinen provisorischen Hütten und beherbergte circa fünfzig Personen, die alle geschäftig hin und her liefen.


  „Wo um Himmels Willen kommen all diese Diener her?“, fragte sie fasziniert.


  „Wir sind keine Diener“, blaffte Gadha sofort und funkelte Kathleen an, als wenn sie das eigentlich wissen sollte. „Wir nennen uns selber Kaltblüter. Die angeblichen Herren sind eigentlich nur Überträger, weil sie außer dem Gift ohnehin nicht viel zu bieten haben, und die Wilden sind … Na ja gut. Die Wilden sind wirklich wild.“


  Alexander schnaubte leicht amüsiert und schüttelte dann den Kopf.


  „Hör nicht auf sie, Kathleen“, sagte er. „Du bist neu hier und niemand wird dich dafür verurteilen, dass du die Regeln des Lagers noch nicht kennst.“


  Kathleen nickte dankbar und stellte frustriert fest, dass sie schon wieder in der Situation war, viele neue Regeln erlernen zu müssen. Interessiert sah sie sich um. Es war faszinierend hier zu sein. So völlig anders. Alexander, Gadha und Harold, der zweite Mann, der Kathleen mit abgeholt hatte, waren offensichtlich hoch angesehen, denn als die anderen sie bemerkten, wurden sie augenblicklich umringt und mit Fragen bestürmt.


  „Da seid ihr ja endlich“, stach eine glockenhelle Stimme hervor und eine winzige Person drängelte sich an den anderen vorbei. Sie hatte ein rundes Gesicht mit Lachfalten und ihr blondes Haar war zu einem kurzen, hohen Zopf gebunden. Sie trug einen weiten Rock und hatte keine Schuhe an. Alles in allem erinnerte sie einen mit ihrem Stil an die Hippiezeit. Doch was besonders auffällig an ihr war, war dass sie äußerlich deutlich älter zu sein schien als die meisten anderen. Kathleen schätzte sie auf um die vierzig, was ihrer Schönheit jedoch keinen Abbruch tat.


  „Ich bin Thabea“, verkündete die kleine Frau und reichte Kathleen feierlich die Hand. „Die anderen musst du alle nicht kennen.“


  „Kathleen“, gab Kathleen zurück und musste unwillkürlich lächeln.


  Es tat gut, wieder unter Lebewesen zu sein. Um sie herum befanden sich lauter lächelnde Gesichter, die sie neugierig anblickten und aus naiven Augen in die Welt hinaus sahen.


  „Komm mit“, sagte Thabea. „Ich führe dich rund.“


  Kathleen warf noch einmal einen Blick zu Alexander, aber der nickte nur und ließ sie gehen. Er hatte seinen Part erfüllt und von nun an war Kathleen offensichtlich ganz offiziell in die Gruppe eingegliedert worden. Niemand fragte sie danach, wo sie herkam. Niemanden interessierte es, wer sie bisher gewesen war oder warum sie ganz alleine im Wald gesessen hatte. Sie war eine Kaltblüterin und gehörte somit dazu. Auf den Gedanken, dass Kathleen möglicherweise auch von den Herren geschickt worden sein könnte, um sie auszuspionieren, schien niemand zu kommen.


  Als die Gruppe sich wieder ein wenig aufgelöst hatte, ergriff Thabea herzlich Kathleens Hand.


  „Endlich haben sie sich verzogen“, zischte sie leise, so dass nur Kathleen es hören konnte. „Ich hasse es, so von allen so bedrängt zu werden. Das ist doch wirklich nicht normal. Als hätten sie alle nichts Besseres zu tun, als immer die Neuen anzustarren.“


  Kathleen schüttelte verwirrt den Kopf und zog dann misstrauisch die Brauen zusammen.


  „Oh, nimm mir das nicht übel“, beeilte Thabea sich zu sagen. „Ich bin nur manchmal einfach genervt von diesem Haufen Kinder.“


  Sie zuckte mit den Schultern und lächelte dann milde.


  „Sie sind wirklich alle wie Kinder. Besonders diejenigen, bei denen die Verwandlung noch nicht so lange her ist. Ich bin so froh, dass endlich wieder mal jemand Normales in die Truppe kommt.“


  „Ihr bezeichnet mich als normal?“, fragte Kathleen ungläubig und schüttelte dann den Kopf. „Ich glaube, so bin ich schon ewig nicht mehr genannt worden.“


  „Dir wurde nicht das Gehirn gewaschen“, sagte Thabea überzeugt. „Das sieht man doch sofort. Du bist zwar immer noch jung, aber eindeutig über das Alter hinaus, in dem ein Mensch normalerweise verwandelt wird. Und das kann nur zwei Gründe haben. Entweder hast du eine besondere Gabe oder du bist nicht in der Fabrik geboren. Also? Habe ich Recht oder habe ich Recht?“


  Kathleen stutzte. Im Gegensatz zu den anderen schien Thabea sich also doch dafür zu interessieren, wo sie herkam.


  „Ich komme nicht aus der Fabrik“, sagte sie grimmig. „Ich wurde versehentlich verwandelt.“


  Thabeas Miene hellte sich auf.


  „Das ist ja toll“, jauchzte sie begeistert. „Ich meine … es wäre natürlich auch gut gewesen, wenn du irgendeine nützliche Gabe hättest, aber mich persönlich fasziniert es sehr viel mehr, dass du demnach nie in der Fabrik gewesen bist. Du bist frei geboren. So jemanden haben wir hier noch nicht und ich bin sicher, dass du uns eine große Hilfe sein wirst.“


  Thabea führte Kathleen durch die Zeltstadt und erklärte ihr dabei ein wenig, wie es in dem Lager zuging.


  „Die Zelte rechts gehören zu Alexanders Gefolge“, erklärte sie mit einem Nicken in die entsprechende Richtung. „Er ist so etwas wie unser Anführer, weil er der erste war, der sich gegen die Herren gestellt hat. Wobei man vielleicht dazu sagen sollte, dass er das erst geschafft hat, nachdem sein Herr gestorben war und die Dienerschaft führerlos zurückgelassen hatte. Alexander ist Heiler und war somit der einzige, der auf etwas Erfahrung zurückgreifen konnte, was das Leben außerhalb der Fabrik angeht. Alle anderen wurden bereits als Kinder dorthin geschafft und können sich an nichts anderes mehr erinnern.“


  Kathleen nickte. Das wunderte sie nicht besonders. Alexander war von seiner ruhigen Art her Antonio ähnlich, nur dass er jünger aussah und irgendwie auch etwas Aufmüpfigeres an sich hatte. Vermutlich war Alexander auch für seinen Herrn kein sonderlich ergebener Diener gewesen.


  „Auf der linken Seite hingegen befinden sich diejenigen, die Alexander und die anderen aus der Fabrik herausgeholt haben“, erklärte Thabea weiter und zeigte auf einige große Zelte, hinter denen ein Eisenkäfig stand, der mit einer Plane abgedeckt war.


  Kathleen musste zweimal hinsehen, bis sie davon überzeugt war, dass der Käfig sich bewegte.


  „Was … was ist das?“, fragte sie irritiert und zeigte auf das Gestell.


  „Ach das …“, sagte Thabea und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Das sind nur unsere Jüngsten.“


  Als Kathleen immer noch verwirrt drein schaute, seufzte Thabea und zog sie mit zu der Plane hinüber.


  „Na komm“, sagte sie nachsichtig. „Ich stell sie dir vor.“


  Theatralisch hob sie die Plane und Kathleen machte automatisch einen Schritt zurück. In dem Käfig befanden sich fünf Diener, die wie verrückt von einer Seite zur anderen sprangen und von denen sich einer in den Gitterstäben verbissen hatte.


  „Lass das“, schimpfte Thabea und schlug ihm auf die Nase.


  Sofort sprang der junge Mann zurück und fauchte Thabea wütend an.


  „Keine Angst“, sagte Thabea zu Kathleen und zog sie wieder näher. „Die beißen uns nicht. Sie haben einen Heidenrespekt vor uns.“


  „Aber warum sind sie dann eingesperrt?“, fragte Kathleen verwirrt.


  „Wir dürfen sie halt nicht weglaufen lassen“, sagte Thabea und zuckte dabei mit den Schultern. „Wenn sie jagen gehen, dann werden wir sie verlieren. Dann gehören sie zu den Wilden. Und wir können es uns nicht leisten, auch nur einen einzigen zu verlieren.“


  Thabea zeigte auf eine junge Frau, die in einer der Ecken saß.


  „Die da ist bald soweit, dass wir sie rauslassen können. Alexander glaubt, dass sie auch eine Gabe hat, weil sie lange Haare hat und etwas älter ist als die anderen. Aber das ist bisher noch schwer zu sagen.“


  Fasziniert kam Kathleen ein kleines bisschen näher und betrachtete die Neulinge so eingehend wie möglich. Bis auf die junge Frau in der Ecke waren alle außer Rand und Band. Sie sprangen umher, griffen sich manchmal gegenseitig an und rauften, fast wie junge Hunde. Es war zwar traurig, aber der Vergleich, den die Herren von Hunden zu Dienern führten, war leider gar nicht so unberechtigt.


  „Schwer zu glauben, dass wir uns auch mal so benommen haben, hm?“, fragte Thabea amüsiert und Kathleen nickte.


  „Ja“, bestätigte sie. „Schwer vorstellbar.“


  Kathleen trat näher an den Käfig heran und betrachtete die junge Frau, die als einzige still in der Ecke hockte. Ihr Haar war zerzaust und sie trug im Gegensatz zu Thabea und den anderen im Lager immer noch die traditionelle Kleidung der Diener.


  „Wie heißt sie?“, fragte Kathleen.


  „Keine Ahnung“, gab Thabea zurück und zuckte mit den Schultern. „Das hat sie uns noch nicht verraten. Um genau zu sein, hat sie noch überhaupt nicht mit uns gesprochen.“


  Kathleen spürte, wie sie wieder trauriger wurde. Diese junge Frau wurde von niemandem behandelt wie ein vollwertiges Mitglied der Truppe, aber die anderen Neulinge, die sich offensichtlich noch nicht so sehr im Griff hatten, akzeptierten sie auch nicht. Das führte somit wohl dazu, dass sie momentan völlig allein war. Kathleen hatte am eigenen Leib zu spüren bekommen, wie schrecklich sich so etwas anfühlen konnte.


  „Komm schon weiter“, sagte Thabea und zog Kathleen mit sich. „Ich zeige dir, wo du bleiben kannst.“


  Kathleen sah sich noch einmal nach der jungen Frau um und ließ sich dann weiter führen. Momentan gab es leider nichts, was sie für sie tun konnte.


  Thabea brachte Kathleen zu einigen leeren Zelten, die ganz am Rand des Lagers standen.


  „Das hier sind die Zelte von allen, die mehr können als nur bis drei zählen“, erklärte sie. „Das bedeutet, außer mir, Gadha, Alexander und Harold leben hier noch drei andere Vampire, die es irgendwie geschafft haben, sich trotz der Fabrikzeit ein bisschen Persönlichkeit anzueignen. Ted ist einer von ihnen. Er hat zwar keine besondere Gabe, aber er ist erst als Jugendlicher in die Fabrik gekommen und kennt sich ziemlich gut mit Waffen aus. Vielleicht war er als Mensch mal Kindersoldat oder so. Auf jeden Fall baut er unsere Fallen, die wir zum Schutz vor der Force aufstellen. Du bist uns ebenfalls herzlich willkommen in der Zeltstadt.“


  Kathleen schnaubte amüsiert. Hier wurde sie also geachtet, wie es aussah. Die Tatsache, dass sie selbstständig denken konnte, wurde nicht als Makel angesehen, sondern man schätzte sie für diese Fähigkeit.


  „Was hast du denn eigentlich für eine Gabe?“, fragte Kathleen neugierig.


  „Ich?“, Thabea sah Kathleen einen Augenblick an, als läge das wirklich auf der Hand, aber dann riss sie sich wieder zusammen und räusperte sich. „Kathleen. Was meinst du denn, warum ich ständig so von allen bedrängt werde. Ich bin eine Verbinderin.“


  Verstehen blitzte in Kathleens Augen auf.


  „Du bist wie eine Priesterin“, schlussfolgerte sie. „So wie Jade.“


  „Ja“, bestätigte Thabea. „Jade ist doch die Verbinderin der Ältesten, oder? Zumindest hat Alexander mir das erklärt. Kennst du sie etwa?“


  „Nein“, verneinte Kathleen. „Aber ich habe sie gesehen, als sie eine von den Töchtern der Ältesten verbunden hat. Das hat mich, um ehrlich zu sein, ziemlich beeindruckt.“


  Thabea schnaubte abfällig.


  „Pah. Soviel ich weiß, machen die Warmblüter ein viel zu großes Theater um die ganze Sache. Wenn ich jedes Mal so eine Zeremonie veranstalten würde, nur weil sich weitere zwei von diesen Naivlingen miteinander verbinden wollen, dann wäre ich ja Tag und Nacht mit nichts anderem beschäftigt.“


  „Soll das heißen, Diener … ich meine, Kaltblüter können sich auch verbinden?“, fragte Kathleen irritiert. Diese Information hatte man ihr bisher vorenthalten.


  „Natürlich können sie“, sagte Thabea empört, so als hätte Kathleen ihre Kompetenz in Frage gestellt. „Eigentlich kann ich so ziemlich alles miteinander verbinden, was bluten kann. Obwohl ich zugeben muss, dass ich es mit Tieren oder Menschen noch nie versucht habe.“


  Kathleens Mundwinkel zuckten, aber sie versuchte sich zu beherrschen, um Thabea nicht das Gefühl zu geben, nicht ernst genommen zu werden. Eigenartig erschien ihr das Ganze aber trotzdem.


  „Na komm“, sagte Thabea schließlich und riss Kathleen damit aus ihren Gedanken. Missbilligend betrachtete sie Kathleens zerschlissene Kleidung. „Ich denke, es wird höchste Zeit, dass wir dich mal neu einkleiden.“


  Das Leben im Lager verlief gut. Es fiel Kathleen nicht sonderlich schwer sich in das Leben der Aufständischen einzugewöhnen. Es war insgesamt gesehen sogar erheblich angenehmer als das Leben auf dem Anwesen. Hier gab es keine Glocke, die einem befahl, wann man aufstehen und wann wieder im Keller verschwinden musste. Niemand erwartete von ihr, dass sie den Boden schrubbte, Fenster putzte oder auf dem Feld Gemüse anbaute. Keiner schrie sie an oder ließ sie auspeitschen, wenn sie Widerworte gab, und man zwang sie nicht mehr Tag und Nacht einen hässlichen Sack anzuziehen.


  Das einzige Pflichtprogramm, das es jeden Tag gab, waren die Trainingsstunden, die Harold erteilte, und der Unterricht, den Thabea gab. Das Training nahm Kathleen gerne wahr, aber der Unterricht war für sie eigentlich unnötig. Sie hatte ein gutes Allgemeinwissen und obwohl Thabea älter war als sie selber, gab es nicht wirklich viel, was sie ihr noch beibringen konnte.


  „Gut siehst du aus“, stellte Alexander anerkennend fest, als Kathleen sich wieder einmal in der Nähe der Käfige aufhielt und die Neulinge beobachtete. Die Wildheit dieser Neuen faszinierte sie und es fiel ihr schwer zu glauben, dass Jason sie nicht verstoßen hatte, als sie selber in diesem Stadium gewesen war.


  „Danke schön“, sagte Kathleen und sah an sich herunter. Thabea hatte ihr eine Jeans und ein T-Shirt gegeben. Es handelte sich um Designerkleidung, was Kathleen zu der Annahme verleitete, dass die Diener sie von den Herren geklaut hatten. Nach Wochen, die sie nur in Lumpen zubringen musste, wäre sie eigentlich schon zufrieden damit gewesen, mal wieder etwas tragen zu dürfen, das zumindest einigermaßen gut aussah, und diese tolle Kleidung zu tragen, war für sie demnach ein absoluter Luxus.


  „Und? Wie gefällt dir das Lager?“, fragte Alexander.


  „Es ist wunderbar hier“, sagte Kathleen ehrlich, wurde danach aber wieder nachdenklich.


  „Was?“


  „Es ist nur … es kann doch nicht ewig so weitergehen, oder? Ihr lebt hier auf einem winzigen Fleck Erde, zieht alle paar Tage um und müsst in ständiger Angst leben, von den Herren entdeckt zu werden.“


  „Sie sind nicht mehr unsere Herren, Kathleen. Sie sind einfach nur die Träger des Gifts. Sie haben uns nichts voraus.“


  Skeptisch betrachtete Kathleen die Vampire aus der Fabrik, die ein paar Meter weiter von Thabea lernten, wie das Alphabet ging.


  „Sie werden lernen“, sagte Alexander stur.


  „Glaubst du nicht, es wurde zu viel verpasst?“


  „Ein Grund mehr für uns, diesen Wahnsinn zu beenden.“


  „Wie meinst du das? Was habt ihr denn vor?“


  „Wir wollen am liebsten die Fabriken zerstören, Kathleen. Wir wollen, dass es keine einzige Fabrik mehr auf der Welt gibt und dass wir frei leben können. Zusammen mit den Warmblütern. Sie sollen uns als gleichwertig anerkennen oder andernfalls unserer Säuberungswelle zum Opfer fallen.“


  „Aber die Force …“


  „Die Force kann uns nichts anhaben. Dank Gadha wissen wir immer, wo sie sind. Die einzige Möglichkeit, uns zu überlisten, wäre eine Schwachstelle von innen. Und das ist so gut wie unmöglich.“


  „Warum? Woher willst du wissen, dass die Herren mich nicht geschickt haben?“


  Alexander schnaubte belustigt.


  „So wie du da gesessen bist?“, fragte er ungläubig. „Du wirktest nicht wie jemand, der einen Auftrag hat, sondern eher wie jemand, der glaubt, dass sein Leben bereits vorbei ist. Du warst doch vollkommen überrascht, als du uns gesehen hast.“


  „Ich könnte ja auch eine gute Schauspielerin sein.“


  „Nein, das glaube ich nicht“, sagte Alexander, während er sie eindringlich musterte. „Ich vertraue auf meine Menschenkenntnis.“


  „Tja. Dann solltest du wirklich vorsichtig sein“, gab Kathleen zurück. „Ich bin nämlich kein Mensch.“


  „Nein. Das stimmt“, bestätigte Alexander ein wenig traurig. „Das bist du nicht. Das sind wir alle nicht. Aber wir waren es einmal. Und wir müssen dafür sorgen, dass dieser Wahnsinn ein Ende hat. Die Menschen werden von den Trägern von vorne bis hinten ausgebeutet und das muss aufhören. Wenn die Menschen nicht dazu imstande sind, sich selber zu schützen, dann werden wir es halt für sie übernehmen müssen.“


  Kathleen nickte betrübt. Alexander schien so optimistisch zu sein, aber es gab Dinge, die sie ihm einfach nicht erklären konnte. Wenn der Plan aufging, dann würden die Diener über die Herren siegen und Kathleen würde ihre Freiheit zurückbekommen. Aber was würde dann mit Jason und seiner Familie geschehen? Kathleen konnte zwar nicht behaupten, dass sie es genossen hatte ihnen zu dienen, aber sie wünschte ihnen ganz gewiss nicht den Tod. Besonders Jason und Laney nicht.


  Aber wenn die Herren gewannen, dann war sie es wohl, die mit den anderen zusammen sterben würde. Wie man es auch drehte und wendete, das Ganze konnte eigentlich nur in einer Tragödie enden.


  „Ich muss jetzt wieder zu den anderen“, sagte Alexander und wirkte, als würde er sie nur ungern verlassen. „Aber wenn du mit jemandem reden willst, dann bin ich für dich da.“


  „Danke“, sagte Kathleen und lächelte leicht.


  Als Alexander zwischen den Zelten verschwand, sah sie ihm noch eine ganze Weile hinterher.


  „Sieht aus, als hätte sich da jemand verknallt, was?“, ertönte eine Stimme und Kathleen drehte sich erschrocken um. Die Frau, die angeblich bald den Wahnsinn überwunden haben sollte, stand direkt am Gitter des Käfigs und hatte sich locker mit den Ellenbogen abgestützt, sodass ihre Arme aus dem Käfig herausbaumelten und ganz in der Nähe von Kathleens Körper waren. Sie lächelte und ließ dabei ihre spitzen Zähne aufblitzen. Instinktiv ging Kathleen einen Schritt zurück.


  „Du … du kannst sprechen“, sagte sie verwundert.


  „Sprechen. Natürlich kann ich sprechen“, gab die junge Frau spöttisch zurück. „Du doch auch.“


  „Ja, aber warum hast du es dann in den letzten Tagen nicht getan? Warum tun es die anderen nicht?“


  Nervös warf sie einen Blick auf die anderen Neulinge, die wie immer wild im Käfig auf und ab sprangen.


  „Na ja. Die sind momentan noch zu sehr von ihrem Durst gesteuert, um einen klaren Gedanken fassen zu können. Aber rein theoretisch können sie auch sprechen.“


  Langsam kam Kathleen wieder ein wenig näher. Die Haare der jungen Frau waren vollkommen verfilzt und die Fingernägel waren porös und dreckig. Ihr Blick hatte etwas Irres an sich, aber insgesamt schien sie sich relativ gut im Griff zu haben.


  „Also, Kathleen“, sagte sie provokativ. „Was läuft da zwischen dir und dem Hauptmann?“


  Grimmig biss Kathleen die Zähne zusammen und verschränkte dann die Arme vor den Körper.


  „Ich habe keine Ahnung, was du meinst“, knirschte sie.


  „Ach nein? Also der Hauptmann mag dich auf jeden Fall. Das kann ich spüren, so wahr ich Anabell heiße.“


  „Anabell? Du kannst dich also an deinen Namen erinnern?“


  Die junge Frau zuckte mit den Schultern.


  „Keine Ahnung, wie ich früher hieß, aber Anabell ist ein schöner Name.“


  „Und du kannst spüren, dass der Hauptmann mich mag?“, fragte Kathleen ungläubig.


  „Oh ja. Ich kann auch spüren, dass du immer noch eine enge Bindung zu den Warmblütern hast.“


  Anabell trat einen Schritt nach hinten und drehte sich einmal im Kreis.


  „Ich weiß, dass Gadha eifersüchtig auf dich ist, weil Alexander dir mehr Aufmerksamkeit schenkt als ihr. Und ich weiß, dass Harold sich wünschen würde, Gadha würde ihm diese Aufmerksamkeit schenken.“


  Damit war das Geheimnis um ihre Gabe also schon mal gelöst. Ganz offensichtlich bestand Anabells Gabe darin zu erkennen, wer was fühlte. Ob das eine sonderlich sinnvolle Gabe war, blieb wahrscheinlich erst noch abzuwarten. Aber immerhin war Anabell offenbar bald soweit, aus dem Käfig heraus zu können.


  „Soll ich Alexander sagen, dass sie dich rauslassen können?“


  „Nein“, gab Anabell zurück und lehnte sich lässig gegen die Gitter. „Ich glaube, das ist keine gute Idee.“


  „Warum nicht?“


  Anabell zuckte abermals mit den Schultern.


  „Eigentlich ist es ganz nett hier drin, weißt du? Hier sind wenigstens alle ehrlich und verleugnen ihre Gefühle nicht. Außerdem fürchte ich, wenn man mich jetzt rauslassen würde, könnte ich auf der Stelle fortlaufen, um mir irgendwelche Menschen zum Überfallen zu suchen.“


  Sie seufzte.


  „Die Wilden müssen ein schönes Leben haben“, sagte sie überzeugt. „So frei. So ganz ohne Regeln und Gesetze.“


  „Die Wilden sind Monster“, widersprach Kathleen.


  „Ja. Deswegen ja.“


  Kathleen schüttelte ungläubig den Kopf. Wahrscheinlich war es wirklich besser, wenn Anabell noch eine Weile in dem Käfig blieb. Offenbar war sie vollkommen durch den Wind und Alexander und Harold hatten so schon mehr als genug zu tun, um den ganzen Kindergarten zusammenzuhalten.


  „Wirst du jetzt immer mit mir reden?“, fragte Kathleen schließlich und fühlte sich auf eigenartige Weise an ihre Gespräche mit Laney erinnert.


  „Mal schauen“, sagte Anabell gähnend. „Kommt ganz darauf an, ob mir gefällt, was du fühlst.“


  „Okay. Ich glaube, ich muss dann mal los.“


  „Du solltest aufpassen“, rief Anabell Kathleen hinterher, als diese sich abwenden wollte. „Du bist jetzt nicht mehr unter Herren. Das hier sind die Kaltblüter. Uns trennt nur ein Schluck Blut von den Wilden, also vergiss nie: Uns kann man nicht trauen.“


  „Ich werd’s mir merken“, versprach Kathleen. „Also dann. Wir sehen uns, Anabell.“


  „Oh ja. Ganz bestimmt“, sagte Anabell auf eine Art und Weise, die Kathleen eine Gänsehaut über den Rücken jagte.


  


  Kapitel 3


  Alexander


  Anabell hörte nicht wieder auf zu reden. Ganz im Gegenteil. Sie redete mit jedem, der an dem Käfig vorbei ging, aber wenn man ihr anbot sie herauszulassen, dann lachte sie hysterisch und überzeugte einen schnell davon, dass sie dazu noch lange nicht dazu bereit war in Freiheit zu leben. Sie war wirklich eine eigenartige Person und Alexander wünschte inzwischen schon fast, er hätte sie niemals aus der Fabrik befreit.


  Sie brachte Unruhe in die Gruppe und lenkte alle von ihren Aufgaben ab. Wann immer sie dazu gezwungen waren, das Lager zu wechseln, wehrte Anabell sich mehr gegen die Fesseln als jeder andere junge Diener. Es war, als wolle sie die Phase der Vernunft gar nicht erreichen, sondern würde es regelrecht genießen verrückt zu sein.


  „Anabell ist bei weitem der schlimmste Neuzugang, den wir bisher hatten“, klagte er Thabea sein Leid. „Sie bringt nichts als Probleme mit sich. Gott sei Dank hat sie kein Gift, denn so oft, wie sie schon jemanden gebissen hat, würde sie innerhalb kürzester Zeit alle hier umbringen.“


  Thabea lächelte nachsichtig.


  „Sie ist verrückt, das stimmt“, bestätigte sie. „Aber ich mag sie trotzdem. Sie hat ein starkes Herz und eine interessante Gabe. Möglicherweise wird uns das später noch nützlich sein.“


  „Ich finde trotzdem, dass sie schwieriger zu handhaben ist als jeder andere Diener, den wir bisher befreit haben.“


  „Es kann sich ja nicht jeder so perfekt eingliedern, wie dein neuer Sonnenschein“, mischte Gadha sich ein und blickte demonstrativ in Kathleens Richtung, die sich gerade mit Anabell unterhielt.


  Alexander folgte ihrem Blick und schüttelte dann den Kopf.


  „Was hast du nur gegen Kathleen?“, fragte er irritiert. „Sie hat uns doch bisher wirklich noch keine Probleme gemacht. Sie ist noch nicht lange ein Kaltblüter, wurde erst vor kurzem von ihrem Herrn getrennt und verhält sich trotzdem vorbildlich.“


  „Eifersüchtig ist sie“, bemerkte Thabea. „So einfach ist das.“


  Gadha wurde rot und fing an bedrohlich zu knurren.


  „Rede nicht von Dingen, von denen du keine Ahnung hast“, keifte sie und drehte sich dann abrupt um.


  Als sie außer Hörweite war, wandte Alexander sich wieder Thabea zu.


  „Eifersüchtig? Worauf denn?“


  Thabea lächelte wissend.


  „Du musst doch wissen, was Gadha für dich empfindet, Alexander. Du bist ein sehr guter Anführer, aber offensichtlich blind, wenn es um die Gefühle einer Frau geht. Sie würde sich nichts mehr wünschen, als sich mit dir zu verbinden.“


  Alexander verzog abschätzig den Mund. Er bezweifelte sehr, dass Thabea mit ihrer Einschätzung recht hatte. Ghada hatte bisher kein einziges Mal ein nettes Wort für ihn übrig gehabt. Im Gegenteil. Sie war egoistisch und selbstgerecht, interessierte sich nicht für die Neuankömmlinge und bildete sich viel zu viel auf ihr hübsches Gesicht ein. Falls sie wirklich Gefühle für ihn hegte, dann konnte sie das verdammt gut verstecken.


  „Wir würden gar nicht zusammenpassen“, sagte Alexander, ohne es weiter zu begründen.


  Thabea nickte.


  „Und meinst du, dass Kathleen vielleicht besser zu dir passen würde?“


  Alexander fühlte sich ertappt. In der Zeit, die Kathleen nun zur Truppe gehörte, hatte er nur selten die Zeit gefunden, sich alleine mit ihr zu unterhalten. Doch er hatte sehr schnell gemerkt, dass sie viele Gemeinsamkeiten hatten.


  Alexander wünschte sich schon lange die Verantwortung über die Truppe mit jemandem teilen zu können. Er hatte eigentlich nie ein Anführer sein wollen. Die Verantwortung war ihm zugeflogen und lastete seither auf ihm, wie ein schweres Gewicht.


  Er war eigentlich immer zufrieden mit seinem Dasein gewesen. Als Heiler hatte er seit jeher viele Privilegien genossen, die den anderen nicht zuteilwurden, und es hatte ihn nie gestört unter der Herrschaft der Warmblüter zu leben. Sein Herr war sehr nachsichtig und gerecht gewesen. Da er keine Familie besaß, hatte er Alexander häufig die Verantwortung für die Dienerschaft übertragen, wenn er auf Reisen ging. Nur in seinen Schlafphasen hatte ein entfernt verwandter Mann seinen Platz übernommen.


  Doch als Alexanders Herr vor einigen Monaten bei einer Jagd auf die Wilden verstorben war, musste die gesamte Dienerschaft auf einmal ohne Führung klarkommen. Sie fühlten sich absolut verloren und wandten sich in ihrer Not an Alexander, den ältesten und erfahrensten unter ihnen.


  Das Naheliegendste wäre gewesen, beim Herrenhaus zu bleiben und darauf zu warten, dass die Warmblüter den Tod des Herrn bemerkten. Man hätte alle Diener in eine Fabrik gebracht und von dort aus wieder verkauft. Doch das wollte Alexander nicht. Die Dienerschaft war wie eine Familie für ihn. Er kannte jeden einzelnen beim Namen und fühlte sich für sie verantwortlich. Sie alle zu trennen, erschien ihm grausam und falsch.


  Statt also den Gesetzen der Warmblüter zu gehorchen, versammelte er die Diener um sich und führte sie fort. Es war seine Entscheidung gewesen und er hatte sie bisher nicht bereut. Doch er wusste auch, dass er sie alle durch sein Handeln in große Gefahr gebracht hatte. Er wünschte sich Freiheit für sich und seine Leute, doch die Warmblüter waren nicht bereit, ihnen diese einfach zu überlassen. Um sich gegen die Herren wehren zu können, mussten sie also stärker werden. Und um stärker zu werden, waren sie dazu gezwungen gewesen Fabriken zu überfallen.


  Alexander war froh, dass er auf diesem Wege so bald auch Gadha, Thabea und Harold in seine Truppe bekommen hatte. Denn nur durch sie war es ihm möglich sich gegen die Warmblüter zu behaupten. Vor allem Gadha war es zu verdanken, dass die Force sie nicht schon längst erwischt hatte.


  Aber trotz seiner Dankbarkeit für die Gaben und die Gesellschaft der anderen drei, hatte Alexander noch immer das Gefühl, dass ihm etwas fehlte. Er fühlte sich unvollständig und ein wenig ruhelos, so als müsste er nur etwas Bestimmtes tun, um glücklich zu sein, brächte aber nicht den Mut dazu auf, den Schritt zu tun.


  Alexander beobachtete, wie Kathleen den Kopf zurückwarf und herzhaft über etwas lachte, das Anabell gesagt haben musste. Sie war wirklich wunderschön. Dadurch, dass ihre Verwandlung noch nicht allzu lange zurücklag, wusste sie viel über die Menschenwelt und hatte eine gute Allgemeinbildung. Sie war offen und freundlich zu jedem, selbst mit Anabell schien sie gut klarzukommen. Es fiel einfach unheimlich leicht sie zu mögen.


  Mit einer Frau wie Kathleen an seiner Seite würde es Alexander noch viel leichter fallen, den stetigen Kampf gegen die Warmblüter zu bestehen. Vielleicht, ja vielleicht, war sie ja wirklich die Frau, mit der er sich einmal verbinden würde.


  


  Kapitel 4


  Die Verfolgungsjagd


  Jason war wütend. Er hatte versucht mit den Ältesten über Laney zu verhandeln, aber Marlene hatte ihn nicht mal empfangen. Sie hatte ihm ausrichten lassen, dass man über alles reden könnte, sobald die Aufstände erledigt wären. Vorher wolle sie nicht mit solchen Nebensächlichkeiten behelligt werden. Über ein paar Bekannte hatte Jason aber zumindest erfahren, dass es seiner Tochter gut ging.


  Vermutlich hatte man Laney einfach nur in einen dunklen Raum gesteckt und beabsichtigte, sie dort die nächste Zeit zu lassen, damit sie sich eingewöhnen konnte und ihrer Großmutter gegenüber etwas Vertrauen aufbaute.


  Die Arbeit bei der Force lenkte ab, aber leider war es nicht genug, um nicht mehr an Kathleen denken zu müssen. Jason hatte ein furchtbar schreckliches Gewissen ihretwegen. Als er gegangen war, hatte Kathleen ihm vorgeworfen, er würde sie aussetzen und tatsächlich konnte er sich vorstellen, dass ein Hundebesitzer, der seinen Liebling irgendwo anband, sich ganz ähnlich fühlen musste. Man machte sich Gedanken. Hatte Kathleen wohl seinen Rat befolgt und war zur Einsiedlerin geworden? Oder war sie einfach kopflos davongelaufen? Es beruhigte Jason ein wenig zu wissen, dass sie keine Nahrung benötigte und bei normalen Temperaturen auch nicht erfrieren würde. Aber dennoch machte er sich Sorgen um sie. Sie bedeutete ihm bereits mehr als er zugeben mochte und wahrscheinlich war der Vergleich zu einem Hund nicht ganz fair. Er sah in ihr mehr als nur eine Dienerin. Im Laufe der Zeit war sie für ihn eine Freundin geworden und wer weiß, was aus ihnen noch hätte werden können, wenn sie derselben Rasse angehört hätten.


  Wütend riss Jason sich von dem Gedanken los. Es war unsinnig darüber nachzudenken was gewesen wäre wenn. Kathleen war eine Kaltblüterin. Daran würde sich nie etwas ändern, ganz gleich wie sehr er es sich wünschte. Er würde sich damit abfinden müssen.


  „Jason?“, riss Greg ihn aus seinen Gedanken und Jason sah sich sofort nach seinem Cousin um. „Alles klar?“


  „Alles bestens“, gab Jason zurück und winkte ab. „Ich denke, wir sollten zusehen, dass wir uns aufteilen.“


  Tristan hatte Jason mit einem Trupp von zehn Anfängern losgeschickt, um ein Gebiet auszukundschaften, in dem sich möglicherweise einige der Aufständischen aufhalten konnten. Seit mehreren Wochen schienen die entkommenen Diener wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Aber sie konnten sich ja schlecht ewig verstecken.


  „Ich möchte, dass du die eine Hälfte der Truppe anführst, Greg“, sagte Jason ernst. Greg war zwar nicht der älteste unter den Anfängern, aber Jason hatte das meiste Vertrauen zu ihm. Greg schien wie für die Force gemacht zu sein. Er ging in seinen Aufgaben völlig auf und war begeistert von dem Leben bei der Force. Er würde später sicherlich viel erreichen können.


  „Ist das dein Ernst, Jason?“, hakte Greg ungläubig nach.


  „Ich werde es mir wohl kaum erlauben können, in einer Situation wie dieser zu scherzen“, schnaubte Jason und Greg sah beschämt zu Boden. Jason ließ ihm eine große Ehre zuteilwerden und er verhielt sich unangebracht. Das war wirklich dämlich von ihm.


  „Also“, fuhr Jason unbeirrt fort. „Du wirst eine Hälfte der Truppe nehmen und mit ihnen nach Westen gehen. Ich werde mit den anderen nach Osten gehen. Es ist Tag, also können sie momentan nicht vor uns davonlaufen, falls sie in der Nähe sind. Falls ihr sie findet, dann funkt uns an. Klar?“


  Greg nickte.


  „Wenn ihr aber nichts findet, dann sehen wir uns später im Lager wieder. Bringt euch nicht unnötig in Gefahr.“


  Greg nickte wieder und reckte dann stolz die Brust nach vorn. Es ehrte ihn, dass Jason ihm eine solche Aufgabe zutraute, und er hatte vor, alles absolut richtig zu machen.


  „Du kannst dich auf mich verlassen“, sagte Greg und salutierte.


  „Gut“, gab Jason zurück. „Dann kann’s ja losgehen.“


  Die Suche dauerte Stunden. Es war nicht der erste Trupp, den Jason anführte, aber bisher hatte er mit keiner seiner Suchaktionen Erfolg gehabt. Eigentlich vermutete Jason fast, dass Tristan ihn in Gegenden schickte, in denen er nicht davon ausging, etwas zu finden, weil er ihn momentan nicht für fähig hielt, einem richtigen Kampf stand zu halten.


  „Du bist weich geworden, Jason“, hatte Tristan erst vor ein paar Tagen festgestellt. „Und du bist mit den Gedanken nicht bei der Sache. Ich weiß zwar nicht, was es ist, das dich beschäftigt, aber du solltest aufpassen, dass es dich nicht in deiner Gesinnung beeinflusst. Du warst zwar nicht immer mit den Ältesten einer Meinung, aber du hast ihre Ziele immer unterstützt. Genau wie meine Schwester.“


  Jasons Miene verfinsterte sich bei der Erinnerung an diese Worte. Tristan hatte Recht. Kara hatte die Ziele ihrer Mutter immer unterstützt, aber sie hatte ihre Methoden missbilligt. Und genau dasselbe tat Jason auch. Auch wenn man einen höheren Zweck verfolgte, durfte man es nicht um jeden Preis tun. Manchmal waren die Opfer einfach zu groß.


  „Hauptmann“, sagte Leni, eine junge Frau, die gerade mal neunzehn war. „Hier vorne ist etwas Eigenartiges.“


  Jason drehte sich seufzend um und kam zurück. Die andern drei jungen Männer, die Jason mitgenommen hatte sahen ihm neugierig über die Schulter.


  Als Jason bei Leni angekommen war, bückte er sich geduldig herunter und sah sich an, was die junge Frau entdeckt hatte. Es war eine Apparatur, die mit tickenden Zahlen versehen war und genau neben dem Weg stand. Daran befestigt war ein dünnes, durchtrenntes Band. Wahrscheinlich hatte einer von ihnen das Band beim Laufen gestreift und dadurch den Mechanismus ausgelöst. Vielleicht war er es sogar selber gewesen. Jason brach sofort am ganzen Körper der Schweiß aus, als ihm bewusst wurde, was das zu bedeuten hatte. Eine Falle.


  „Lauft!“, schrie er und sprang im selben Moment auf, um sich selber in Sicherheit zu bringen. „Nichts wie weg hier!“


  Doch noch während er rannte, spürte er, dass es bereits zu spät war. Die Luft um ihn herum fing Feuer und ehe er sich versah, umhüllte ihn die Hitze und ließ ihn schließlich in eine alles umfassende Dunkelheit sinken. Der letzte klare Gedanke, den er noch fassen konnte, galt der Tatsache, dass er wenigstens Greg nicht mit in den Tod gerissen hatte. Danach war alles schwarz.


  


  Kapitel 5


  Todeskampf


  Alexander war einer der freundlichsten Zeitgenossen, die Kathleen in ihrem neuen Leben bisher kennengelernt hatte. Er behandelte Kathleen wie eine seltene Kostbarkeit und verbrachte so viel Zeit mit ihr wie möglich. Er war gebildet und schien sogar noch mehr über Gott und die Welt zu wissen als Antonio. Wahrscheinlich war es eine der Eigenschaften der Heiler, dass sie sich in allen möglichen Dingen auskennen mussten. Doch ähnlich wie Jason hatte Alexander keine Ahnung von der modernen Menschenwelt und interessierte sich für alles, was Kathleen aus ihrer Zeit als Mensch noch zu berichten hatte.


  „Die Menschen sind also inzwischen dazu übergegangen, nur noch per ‚Computer‘ zu kommunizieren?“, fragte Alexander nach, als Kathleen versuchte ihm das Prinzip des Internets zu erklären. Sie saßen in Alexanders Zelt, um gemeinsam auf den Sonnenuntergang zu warten.


  „Nein. Natürlich nicht nur“, gab Kathleen zurück. „Aber es ist eine sehr beliebte Art der Kommunikation. Besonders für weite Entfernungen. Sie ist billig und schnell. Außerdem kann man auf diesem Weg ziemlich schnell zu sehr viel Information kommen.“


  Alexander nickte ernst.


  „Als ich noch ein Mensch war, gab es noch nicht einmal Autos“, stellte er verwundert fest. „Egal wie sehr die Herren über die Menschen schimpfen, in Wirklichkeit sind es ja doch die Menschen, die den Fortschritt vorantreiben.“


  „Ja. Es ist nur schade, dass wir uns von ihnen fernhalten müssen.“


  „Ich habe kein Bedürfnis danach mich den Menschen zu nähern. Jeder, den ich kannte, ist inzwischen tot und ich weiß, dass es für sie zu gefährlich wäre, wenn ich mich in ihrer Nähe aufhielte.“


  „Ja. Das stimmt“, bestätigte Kathleen traurig und Alexander wurde hellhörig.


  „Du hingegen hast noch Bekannte unter den Menschen, nicht wahr?“, hakte er mitfühlend nach.


  Kathleen verzog den Mund und schüttelte dann den Kopf. Die Erinnerung an ihre Freunde und ihre Familie war nicht zurückgekommen, also hatte sie ohnehin keinen Grund mehr zurückzugehen.


  Automatisch musste sie auch an ihren Besuch bei der Jagdhütte denken. Wenn Jason sie nicht rechtzeitig eingeholt hätte, dann wäre das Ganze sicherlich in einem Desaster geendet. Seit dem Tag war ihr klar geworden, dass sie nicht mehr unter Menschen leben konnte. Das Gift hatte sie unwiderruflich verändert und sie musste jetzt damit klarkommen.


  „Kathleen“, sagte Alexander und ergriff Kathleens Hand. „Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden wollte …“


  „Alexander!“, hallte ein Schrei durch das gesamte Lager und reflexartig zog Kathleen ihre Hand zurück. Alexanders Miene verfinsterte sich ein wenig, aber er drehte sich sofort zu der Quelle der Stimme um.


  „Alexander“, Gadha riss den Vorhang zur Seite und warf Kathleen einen bösen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Alexander heftete.


  „Was ist los, Gadha?“, fragte Alexander ein wenig gereizt. Er vermutete offensichtlich, dass Gadha ihn völlig grundlos gestört hatte.


  „Eine unserer Fallen wurde ausgelöst“, beeilte sie sich zu sagen, um Alexander zu beschwichtigen. Ihre Augen glühten vor Aufregung.


  „Wo?“, fragte Alexander und wirkte sofort ein wenig besorgt. Kathleen war bereits mehrfach aufgefallen, dass er Gewalt eher als notwendiges Mittel zum Zweck ansah, aber sie eigentlich nur sehr ungern anwandte.


  „Im Norden“, erklärte Gadha begeistert. „Wir haben mindestens vier von diesen Mistkerlen erwischt. Sie waren schon ziemlich nah. Ich hätte ja eher etwas gesagt, aber tagsüber können wir ja sowieso nirgendwohin.“


  „Ist Harold schon los?“, hakte Alexander nach.


  „Gerade eben“, gab Gadha zurück. „Mit dem letzten Sonnenstrahl ist auch er verschwunden. Thabea und ein paar andere begleiten ihn. Ich wette, dass er sehr bald wieder da ist. Ich bin ja wirklich gespannt, wen wir dieses Mal erwischt haben.“


  Kathleen bekam eine Gänsehaut. Sie hätte nicht sagen können warum, aber irgendetwas sagte ihr, dass es ihr gar nicht gefallen würde zu sehen, wer ihnen da in die Falle gegangen war. Was, wenn es jemand war, den sie kannte. Was wenn es Greg war oder … oder Jason? Plötzlich nervös geworden sprang sie auf.


  „Diese Fallen, die das Lager schützen …“, begann sie. „Sind die tödlich?“


  Gadha zuckte gleichgültig mit den Schultern, als wäre das vollkommen unerheblich.


  „Nicht immer“, antwortete sie dennoch. „Aber die Überlebenden sind meistens schon halbtot, wenn wir sie ins Lager bringen. Das einzige, was wir dann meistens machen können ist, sie von ihrem Leid zu erlösen.“


  Draußen entstand plötzlich ein großer Tumult und alle drei drehten sich zur Tür um. Das Tageslicht war inzwischen ganz verschwunden und gestattete es somit allen Kaltblütern sich draußen aufzuhalten.


  „Harold ist zurück“, rief jemand und Kathleen versteifte sich.


  Alexander atmete tief durch und trat dann ins Freie.


  „Komm“, sagte er zu Kathleen. „Sehen wir uns das Ganze mal an.“


  Die Verletzten lagen in der Mitte des Lagers auf dem Boden, sodass jeder sie betrachten konnte. Zwei waren bereits tot und die anderen drei wälzten sich vor Schmerz hin und her. Sie hatten starke Verbrennungen am ganzen Körper und litten offenbar Höllenqualen. Anabell, die das ganze Spektakel aus ihrem Käfig heraus beobachten konnte, brach in regelmäßigen Abständen in schallendes Gelächter aus und schien sich unheimlich über das Leid der Gestalten auf dem Boden zu amüsieren. Alexander beugte sich zu einem nach dem anderen herunter und untersuchte sie, nur um dann traurig den Kopf zu schütteln.


  „Die Mühe lohnt sich nicht“, stellte er betrübt fest. „Selbst wenn ich all meine Kräfte einsetzen würde, könnte ich wahrscheinlich keinen von ihnen mehr retten. Wir sollten sie wohl besser erlösen.“


  Harold nickte und rammte der einzigen Frau der Truppe ohne zu zögern ein Schwert in die Brust. Ihr Körper erschlaffte sofort und ihre Gesichtszüge entspannten sich, als das Leben aus ihr wich. Den zweiten Mann erlöste Harold auf dieselbe Art von seinen Qualen und ging dann zu dem dritten hinüber.


  „Wartet“, sagte Kathleen bestimmt und hob eine Hand um Harold zurück zu halten.


  Dann beugte sie sich zu dem verbrannten Mann herunter. Der Körper lag auf dem Bauch, sodass Kathleen das Gesicht aus dieser Position nicht erkennen konnte, aber sie konnte seinen Herzschlag spüren. Das konnte nicht Jason sein. Die Statur stimmte zwar, aber es wäre einfach ein zu großer Zufall, wenn er sich ausgerechnet jetzt hierhin verirrt hätte. Dennoch musste sie sich vergewissern. Kathleen drehte ihn um und schlug schockiert eine Hand vor den Mund.


  „Nein“, keuchte sie und ein Schwall von Emotionen durchfluteten sie, die sie absolut nicht einordnen konnte.


  Jasons Gesicht war halb verbrannt und er hatte keine Haare mehr auf dem Kopf. Aber dennoch waren seine Gesichtszüge unverkennbar. Kathleen hätte ihn unter Hunderten wiedererkannt.


  „Kanntest du ihn?“, fragte Alexander bedauernd und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Was heißt kanntest?“, schrie Kathleen ihn an. „Ich kenne ihn. Er lebt noch, verdammt noch mal!“


  „Kathleen“, sagte Alexander beruhigend. „Es tut mir leid, dass es jemanden aus deinem Hause getroffen hat, aber es gibt wirklich nichts mehr, was wir für ihn tun können. Harold muss das zu Ende bringen, sonst quält der Mann sich nur unnötig.“


  Harold ging einen Schritt nach vorne, aber Kathleen schmiss sich dazwischen.


  „Nein“, fauchte sie. „Das könnt ihr nicht machen. Es muss einen Weg geben, ihm zu helfen. Ihr könnt ihn nicht einfach sterben lassen. Du bist Heiler, also heil ihn auch.“


  Alexanders Miene verfinsterte sich.


  „Das würde ich, wenn ich könnte“, sagte er grimmig. „Aber ich kann diese Brandverletzungen nicht heilen. Es ist nicht einfach nur Feuer, das ihn verbrannt hat, sondern auch Gift. Das haben wir aus der Fabrik. Die Überträger verwenden es, wenn sie uns für etwas wirklich brutal bestrafen wollen, aber auch sie selber reagieren darauf. Ihr eigenes Gift kann sie zugrunde richten und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Es ist bereits zu viel Gift in seinen Körper eingedrungen. Das ist ja der Grund, warum wir die Fallen auf diese Art und Weise stellen. Wir wollen ja gar nicht, dass sie geheilt werden.“


  Harold sah unschlüssig von Kathleen zu Alexander, aber offensichtlich wollte keiner von beiden nachgeben.


  „Sei vernünftig, Kathleen“, mischte Thabea sich ein. „Das ist er doch bestimmt nicht wert.“


  „Ihr kennt ihn ja nicht mal“, zischte Kathleen aggressiv.


  Sie würde sich nicht von der Stelle rühren. Sie konnte Jason nicht sterben lassen. Sein Herz schlug noch und es musste irgendeine Möglichkeit geben, ihm zu helfen.


  „Es gibt keine Möglichkeit ihn zu retten“, beharrte Thabea stur. „Du quälst ihn nur unnötig.“


  Anabells schrilles Lachen drang zu der Gruppe hinüber und alle sahen sich verwirrt nach ihr um.


  „Du sollst nicht lügen, Thabea“, sang sie. „Das ist ungezogen.“


  „Was meinst du damit, Anabell?“, fragte Kathleen laut und alle sahen die Neue abwartend an.


  „Oh. Thabea weiß, was ich damit meine“, trällerte Anabell. „Es gibt immer einen Weg jemanden zu retten.“


  „Was meint sie?“, verlangte Kathleen zu wissen und starrte Thabea wütend an.


  „Na ja“, begann Thabea. „Ich weiß nicht, ob das geht, aber es wäre vielleicht möglich …“


  „Nein“, schnitt Alexander ihr das Wort ab. „Das ist keine Möglichkeit. Thabea. Vergiss es.“


  „Nein, bitte“, bettelte Kathleen. „Was wolltest du mir sagen? Was für eine Möglichkeit?“


  Thabea sah unsicher von Alexander zu Kathleen und schien nicht zu wissen, auf wen sie hören sollte.


  „Bitte“, wiederholte Kathleen eindringlich.


  „Es ist ihre Entscheidung“, sagte Thabea entschuldigend zu Alexander und handelte sich damit einen bösen Blick von ihm ein.


  Thabea trat einen Schritt nach vorne und betrachtete Jason, der immer noch völlig regungslos auf dem Boden lag.


  „Wenn man mit jemandem verbunden ist, dann teilt man jeden Schmerz nicht nur einfach auf, sondern man halbiert ihn zusätzlich“, erklärte sie und schien dabei zu versuchen, das Risiko abzuschätzen. „Eine Person fühlt also dann nur noch circa ein Viertel des Schmerzes. Das ist auch der Grund, warum so viele sich miteinander verbinden. Es macht sie fast unverwundbar, weil sie durch die Aufteilung der Gefühle so gut wie keinen Schmerz empfinden.“


  Kathleen spürte, wie ihr Mund aufklappte, und beeilte sich, ihn wieder zu schließen. Die Verbindung? Auf diese Möglichkeit wäre sie nie gekommen.


  „Kann man jemanden gegen seinen Willen binden?“, fragte sie verwundert.


  „Ich habe dir doch gesagt, dass die ganze Zeremonie eigentlich unnötig ist“, sagte Thabea schulterzuckend. „Ich brauche dafür nur zwei Personen und ein Messer.“


  Kathleen zögerte. Rein theoretisch wäre sie bereit alles zu tun, um Jason das Leben zu retten. Das war sie ihm schuldig. Aber die Verbindung gegen seinen Willen durchzuführen, kam ihr irgendwie falsch vor. Doch dann fiel ihr Blick wieder auf Jasons gequälten Gesichtsausdruck und sie straffte die Schultern. Er hatte nicht mehr viel Zeit.


  „Tu es“, sagte sie.


  „Nein“, ging Alexander dazwischen und rüttelte Kathleen. „Du weißt ja gar nicht, was du da tust. Vielleicht machst du sogar alles noch schlimmer dadurch.“


  „Das stimmt“, gab Thabea zu. „Ich habe die Verbindung noch nie zwischen einem Warmblüter und einem Kaltblüter durchgeführt. Ich glaube, dass das auch noch nie jemand versucht hat. Dein Herz schlägt nicht. Es könnte sein, dass seins durch die Verbindung auch aufhört.“


  „Aber wenn ich es nicht versuche, dann stirbt er auf jeden Fall“, beharrte Kathleen.


  „Und was ist mit dir?“, hakte Alexander nach. „Du könntest daran auch sterben. Vielleicht ist er schon zu nah dran am Tod und reißt dich mit sich.“


  „Ich finde, diese Entscheidung solltest du Kathleen überlassen“, sagte Gadha und stellte sich auf Kathleens Seite. Ihre Stimme klang ernsthaft, aber es war trotzdem offensichtlich, dass Gadha hauptsächlich eigennützige Ziele verfolgte.


  „Tu es“, wiederholte Kathleen an Thabea gewandt. „Tu es, bevor er stirbt.“


  „Aber …“, sagte Thabea zögernd. „Er ist einer von ihnen.“


  Anabell lachte wieder schrill.


  „Sobald er sich mit ihr verbunden hat, kann er nicht wieder zurück“, verkündete sie laut und rüttelte an den Stäben, während die anderen Neuen knurrten und keiften.


  „Anabell hat recht“, bestätigte Gadha überzeugt. „Falls er überlebt, ist er automatisch auf unserer Seite. Er kann gar nicht anders.“


  Kathleen nickte zustimmend. Es war ihr egal, dass Gadha hoffte, sie würde sterben. Hauptsache jemand unterstützte sie bei ihrem Vorhaben. Thabea seufzte und trat dann nach vorne. Als Alexander keine weiteren Einwände mehr erhob, griff sie nach Jasons Arm und betrachtete ihn abschätzend.


  „Harold. Ein Messer.“


  Harold reichte ihr seinen Dolch und trat dann zurück.


  „Das wirst du noch bereuen“, zischte Alexander leise, doch er versuchte nicht mehr dazwischen zu gehen. Kathleen hatte sich frei entschieden, ohne von irgendjemandem dazu genötigt zu werden. Es stand ihm nicht zu, diese Entscheidung in Frage zu stellen. Enttäuscht wandte er sich ab.


  „Gib deinen Arm her“, befahl Thabea.


  Kathleen kniete sich hin und zerriss ihren Ärmel, sodass der Unterarm frei lag.


  Ohne weitere Erklärungen schnitt Thabea zuerst in Jasons Arm und dann in Kathleens. Sie drückte die beiden aneinander, umfasste sie dann mit den Händen und schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können.


  Kathleen folgte ihrem Beispiel und versuchte möglichst an nichts zu denken. Sie konzentrierte sich auf Jasons Herzschlag, der im Umkreis von mehreren Kilometern der einzige war, der zu vernehmen war. Er war immer noch regelmäßig, aber wurde langsam ein wenig schwächer. Kathleens Finger verschränkten sich automatisch mit denen von Jason und sie spürte, wie ihr eine Träne die Wange hinunterkullerte. Jason durfte nicht sterben. Das würde sie nicht zulassen.


  Kathleen fühlte, wie langsam eine Wärme von Jasons Arm auf ihren übertrat und nach und nach ihren ganzen Körper erfasste. Anfangs war es angenehm, fast zärtlich. Aber dann erhöhte sich die Temperatur auf einmal rapide. Aus warm wurde sehr warm, aus sehr warm wurde heiß und aus heiß wurde unerträglich. Verzweifelt schrie sie auf. Plötzlich schwand ihre Motivation alles zu tun, um Jason zu retten, und alles, woran sie denken konnte, war der Schmerz. Reflexartig wollte sie Jasons Arm loslassen, sich von ihm losreißen, aber etwas Unerbittliches hielt sie fest.


  „Bitte“, keuchte sie und versuchte sich zu befreien.


  Die Hitze stieg durch jede Vene und erfasste schließlich ihr Herz, bis ihr gesamter Körper in Flammen zu stehen schien.


  „Oh bitte“, flehte sie abermals ohne Erfolg und bemerkte dann, wie ihr langsam die Sinne schwanden.


  „Es ist zu spät“, hörte sie schließlich Thabeas Stimme, bevor sie es schaffte ohnmächtig zu werden. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr.“


  


  Kapitel 6


  Geteiltes Leid


  Als Kathleen aufwachte, wusste sie im ersten Moment überhaupt nicht, wo sie war. Alles um sie herum drehte sich und ihr war unglaublich übel. Ihre Haut schien immer noch zu brennen, aber es hatte sich auf ein erträgliches Maß abgeschwächt.


  Benommen versuchte sie sich aufzusetzen, aber ihr Körper erschien ihr unheimlich schwach. So als hätte man alle Kraft herausgesaugt, die sie bisher besessen hatte. Ihr Herz schlug langsam und beständig.


  Die Erkenntnis brachte sie dazu endgültig wach zu werden. Sie fuhr mit einem Satz hoch und stieß gegen einen Bogen, der neben dem Eingang hing. Vor Schmerz zuckte sie zusammen und rieb sich die entsprechende Stelle. Eine solche Prellung hätte sie eigentlich gar nicht spüren sollen, aber aus irgendeinem Grunde tat sie es trotzdem. Ihr Atem kam Stoßweise und ihr Herz …


  Einen Moment hielt Kathleen vollkommen still und legte eine Hand auf ihre Brust um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht vertan hatte. Bumm, bumm, bumm, machte ihr Herz in langen aber gleichmäßigen Abständen. Es war kein Herzschlag in der normalen Stärke, aber er war ganz eindeutig da. Und sie hatte geschlafen. Sie war nicht nur einfach ohnmächtig gewesen oder hatte geruht, sondern sie hatte richtig geschlafen. Wie viele Monate war es schon her, dass sie das letzte Mal richtig geschlafen hatte? Verwirrt rieb sie sich die Augen. Was um Himmels Willen war bloß passiert?


  Hinter ihr stöhnte jemand auf und lenkte damit ihre Aufmerksamkeit auf sich. Sofort drehte sie sich um, und stellte dabei fest, dass ihre Bewegungen langsamer geworden waren.


  „Jason“, rief Kathleen und hockte sich zu ihm auf den Boden.


  Er lag mit dem Rücken zu ihr und schien gerade wach zu werden, so als hätte die Tatsache, dass sie wach war, auch ihn geweckt. Er bewegte seinen Arm und zuckte vor Schmerzen zusammen. Wie ein Echo, fuhr derselbe Schmerz auch durch Kathleens Körper und ließ sie zurückfahren. Die Hitze in ihrem Körper, der Herzschlag, die Schmerzen. Plötzlich wusste Kathleen wieder, was geschehen war. Thabea hatte sie mit Jason verbunden, um ihm das Leben zu retten, und offensichtlich hatten sie beide daraufhin stundenlang geschlafen. Durch die Zeltplane konnte man erkennen, dass es früher Abend oder früher Morgen sein musste. Doch es hätte Kathleen nicht gewundert, wenn sie einen kompletten Tag einfach verschlafen hätten.


  Vorsichtig ging sie auf Jason zu und streckte eine Hand nach ihm aus. Wenn sie beide den Schmerz teilten, würde sie es dann wohl auch spüren können, wenn sie ihn nur berührte? Zögerlich legte sie ihm eine Hand auf den Arm und drehte ihn zu sich herum. Die Verbrennungen an seinem Körper waren verschwunden. Er wies noch ein paar leichte Rötungen auf, aber alles in allem schienen seine Verletzungen gut zu heilen. So wie sie seinen Herzschlag übernommen hatte, hatte sie ihm vielleicht dafür die Fähigkeit übertragen schnell zu heilen. Seine Haare waren wie kurz geschoren, aber Kathleen zweifelte nicht daran, dass sie wieder nachwachsen würden. Sein Gesicht wirkte angespannt, aber dennoch durchfuhr Kathleen bei seinem Anblick eine Welle der Zärtlichkeit.


  Sie hatte sich richtig entschieden. Ihn zu retten war das Beste gewesen, was sie hätte tun können. Ihr war klar, dass sie es sich niemals hätte verzeihen können, wenn er vor ihren Augen gestorben wäre. Liebevoll strich sie ihm über die Stirn und genoss das angenehme Gefühl, das diese Berührung bei ihr selber auslöste.


  Da öffnete Jason die Augen.


  „Kathleen“, sagte er verwirrt und Kathleen zog reflexartig die Hand zurück.


  Jason setzte sich auf und stöhnte dabei vor Schmerzen. Er wirkte unzufrieden und verwirrt. Genau wie sie vor ein paar Minuten schien er keine Ahnung zu haben, wo er sich befand und was geschehen war. Und offensichtlich gab er ihr die Schuld daran.


  „Wo bin ich hier?“, verlangte er zu wissen und fixierte sie aus seinen dunkelblauen Augen.


  Kathleen atmete tief durch.


  „Ihr seid in eine Falle geraten“, erklärte sie ruhig. „Die Aufständischen haben Euch mit ins Lager genommen und …“


  „Was?“, unterbrach Jason sie und sprang auf. Im Gegensatz zu ihr torkelte er nicht. Er schien fitter zu sein als je zuvor und war offensichtlich zu allem entschlossen.


  „Verdammt“, fluchte er. „Ich muss hier raus.“


  „Aber …“


  „Ich kann mich nicht um dich kümmern, Kath“, schnitt er ihr das Wort ab. „Ich hatte dir gesagt, du sollst weglaufen und dich nicht den Aufständischen anschließen. Du solltest lieber zusehen, dass du auch fortkommst.“


  Ohne ein weiteres Wort riss er die Eingangsplane fort und lief hinaus in die Sonne.


  „Jason, wartet“, rief Kathleen ihm hinterher und streckte eine Hand aus. Doch die Sonne berührte ihre Haut und ließ sie sofort wieder zurück zucken. Das hatte sich also nicht geändert. Sie sah, wie auch Jasons Hand zuckte und er einen Moment verwirrt war. Doch offenbar hielt er es für die Nachwirkungen der Verbrennungen, denn er stoppte nicht, sondern rannte einfach weiter. Sekunden später war er aus Kathleens Blickfeld verschwunden und sie ließ sich frustriert neben die Eingangstür sinken. Rein theoretisch hätte sie ihm in die Sonne hinaus folgen können. Dieser Schmerz hätte ihn gewiss zum Stoppen gebracht. Aber sie wollte das weder sich selbst noch Jason antun. Enttäuscht vergrub sie das Gesicht in ihren Händen und schloss die Augen. Was hatte sie auch erwartet? Dass er seine Familie und sein Volk aufgeben würde, nur weil sie ihm das Leben gerettet hatte? Wahrscheinlich sah er es einfach nur als ausgleichende Gerechtigkeit.


  Als das Licht der Sonne endlich ganz verschwunden war, kam Thabea zu Kathleen hinüber und legte ihr mitleidig eine Hand auf den Rücken.


  „Tut mir leid, dass er fort ist“, sagte Kathleen betroffen. „Wir … wir sollten vielleicht das Lager abbrechen, falls er die Force hierhin führt.“


  „Wir haben bereits vorgestern den Standort gewechselt, während ihr beide geschlafen habt“, erklärte Thabea ruhig. „Wir sind jetzt in Kanada.“


  „Kanada?“, Kathleen sah verwirrt aus dem Zelt heraus. Die Umgebung war der, in der sie vorher gewesen waren, recht ähnlich, aber es gab keinen Grund für Thabea zu lügen.


  „Ich könnte verstehen, wenn ihr mich nicht mehr hier haben wollt, nachdem …“, Kathleen brach ab.


  „Ach, red doch keinen Unsinn“, schimpfte Thabea und wedelte mit der Hand in der Luft herum. „Und wegen deinem Warmblüter brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen. Der kommt nicht weit. Ich wette, spätestens in ein paar Stunden ist er wieder da.“


  „Habt ihr noch mehr Fallen aufgestellt?“, fragte Kathleen besorgt, aber Thabea schüttelte den Kopf.


  „Er wird aus freien Stücken zurückkommen. Du wirst schon sehen.“


  Ungläubig sah Kathleen Thabea an, aber die ältere Frau lächelte nur wissend. Etwas hoffnungsvoller sah Kathleen aus dem Eingang in die Richtung, in der Jason verschwunden war. Er fehlte ihr jetzt schon. Ihr Herz schlug weiterhin gleichmäßig, aber sie hatte das Gefühl, als hätte Jason einen wichtigen Teil davon mitgenommen. Sie wollte, dass er zurückkam. Sie hatte ihn vorher schon vermisst, aber die Verbindung hatte offensichtlich bewirkt, dass ihre Sehnsucht nach ihm unheimlich gewachsen war. Aber dennoch wusste sie nicht so recht, ob sie Thabea Glauben schenken konnte. Was in aller Welt sollte Jason schon dazu bringen, freiwillig wieder in das Lager seiner Feinde zurückzukommen?


  Jason war verwirrt. Er hatte keine Ahnung, wo er war, und hatte seit mehreren Stunden keine einzige Stadt entdeckt. Und das obwohl er schwören könnte, dass er zwar nicht schneller, aber immerhin ausdauernder lief als normalerweise. Allgemein schien sein Körper aus irgendeinem Grunde stärker geworden zu sein. Er verspürte keinerlei Müdigkeit, obwohl er seit Stunden unterwegs war, und empfand kaum Schmerzen, obwohl er sich daran erinnern konnte, dass er von einer Feuerbombe getroffen worden war. Auch sein Puls war ungewöhnlich niedrig, wo er durch die Anstrengung doch eigentlich höher sein sollte als normalerweise. All das ergab keinen Sinn.


  Als er an einer Felskante ankam, hielt er inne. Er war immerzu nach Osten gelaufen und hätte eigentlich früher oder später wieder beim Lager ankommen müssen. Aber offensichtlich befand er sich nicht mehr an der Stelle, wo er verwundet worden war. Egal wo er hinsah, überall waren nur Bäume. Bäume, Bäume und noch mehr Bäume. Wo um Himmels Willen hatten diese treulosen Diener ihn bloß hingebracht? Und Kathleen … Wut kochte in ihm auf.


  Er hatte Kathleen das Leben gerettet und sie hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als auf direktem Wege zu seinen Feinden zu laufen. Wahrscheinlich hatte sie ihnen auch noch ein paar nützliche Tipps gegeben, wo man die Force finden konnte. Enttäuschung machte sich in ihm breit, aber vor allem begann er jetzt, wo er sich langsam wieder beruhigte, eine unglaubliche Traurigkeit zu spüren, die sich langsam in ihm ausbreitete.


  Er hatte keine Ahnung, was er tun sollte, aber sein Instinkt zog ihn aus irgendeinem Grund wieder nach Westen. Irritiert schüttelte Jason den Kopf. Im Westen waren die Aufständischen. Inzwischen war es vollständig dunkel geworden und vielleicht suchten sie ihn schon. Er verstand ohnehin nicht, wieso sie ihn nicht eingesperrt oder wenigstens bewacht hatten. Es war ihm möglich gewesen, einfach aus dem Lager zu spazieren. Ein solches Verhalten war sogar für die Diener ziemlich unüberlegt.


  Entschlossen wandte er sich nach Süden und rannte wieder los. Aber es dauerte nicht lange, bis er stehen bleiben und sich wieder orientieren musste, weil er vom Kurs abgewichen war. Irgendetwas zog ihn wieder zurück.


  Jason musste nachdenken. Er setzte sich auf einen Stein und vergrub das Gesicht in den Händen. Etwas stimmte nicht mit ihm und er konnte nicht einfach weiter im Wald herumirren, wenn er nicht wusste, was es war. Am besten sollte er seine Situation erst einmal genauer unter die Lupe nehmen. Was wusste er? Er wusste, dass er in eine Falle der Diener geraten war. Seine Truppe war tot, daran hatte er keine Zweifel. Aber ihn hatten sie mitgenommen. Vermutlich hatte er die Tatsache, dass er noch lebte, Kathleen zu verdanken, aber wie …


  Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Verdacht und er sprang auf. Seine veränderten Vitalfunktionen, sein verwirrter Orientierungssinn und diese Traurigkeit, die irgendwie von außen zu kommen schien. All das deutete auf nichts Gutes hin. Ohne weiter zu überlegen oder auf die Richtung zu achten, lief er wieder los und ein innerer Zwang brachte ihn ganz automatisch dazu, in eine bestimmte Richtung zu laufen. Er ließ es zu, denn er hatte inzwischen keine Zweifel mehr, dass sein Weg ihn automatisch wieder zu Kathleen führen würde.


  Kathleen lief unruhig auf und ab. Sie hatte inzwischen schon drei Mal versucht aus dem Lager zu kommen, um Jason zu folgen, aber sie war jedes Mal von irgendjemandem zurückgehalten worden. Man hatte ihr sogar schon gedroht, dass man sie zu Anabell und den anderen Neuen stecken würde, wenn sie sich nicht langsam zusammenriss.


  „Diese Sehnsucht ist ein gutes Zeichen“, hatte Thabea ihr erklärt. „Wenn es dich so sehr zu ihm hinzieht, dann wird er ganz genau dasselbe empfinden. Er wird zurückkommen. Glaub mir.“


  Doch er war nicht zurückgekommen. Es waren bereits fünf Stunden seit seinem Verschwinden vergangen und Kathleen hatte das Gefühl sterben zu müssen. Jede einzelne Faser ihres Körpers sehnte sich nach ihm und es war ihr gleichgültig, dass ihr Verstand ihr sagte, dass das vollkommen irrational war. Sie wollte zu ihm und zwar sofort. Entschlossen trat sie aus dem Zelt.


  „Na?“, fragte Harold amüsiert. „Wieder mal einen Fluchtversuch geplant?“


  „Nein“, gab Kathleen zurück. „Ich denke, dass ich mich wohl damit abfinden muss, dass ihr mich nicht fortlassen werdet.“


  „Gutes Mädchen“, gab Harold zurück. „Alexander ist sowieso schon böse auf dich. Da musst du ihn nicht noch mehr reizen.“


  Sofort bekam Kathleen ein schlechtes Gewissen. Alexander war so gut zu ihr gewesen, seitdem sie hier angekommen war und jetzt machte sie ihm nur Ärger. Wahrscheinlich bereute er längst sie in die Truppe mit aufgenommen zu haben und überlegte jetzt, ob er sie nicht besser hinrichten lassen sollte.


  Doch auch wenn sie noch so ein schlechtes Gewissen hatte, das Bedürfnis das Lager zu verlassen war stärker. Wenn sie jetzt noch einmal die Wahl hätte, Jason in die Sonne hinaus zu folgen, um ihn daran zu hindern von ihr fort zu gehen, dann würde sie das tun. Aber diesen Moment hatte sie bereits ungenutzt verstreichen lassen und das bereute sie jetzt von ganzem Herzen.


  In den letzten Stunden war die Sehnsucht nach Jason immer weiter angewachsen und inzwischen hatte sie wirklich das Gefühl, es nicht mehr länger zu ertragen. Ihr war nicht klar gewesen, dass die Verbindung eine solch starke Wirkung hatte. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie einen so sehr aneinander fesselte. Die Erfahrung hatte sie jetzt eines Besseren belehrt und sie musste irgendetwas tun, um dieses Leid zu mildern.


  „Ich wollte zu Anabell“, sagte Kathleen schlicht und sah Harold dabei unschuldig an. „Ich dachte, ich kann mich vielleicht ein wenig ablenken, solange ich warte.“


  Harold zögerte einen Moment. Die Bitte schien nicht weiter ungewöhnlich, aber Alexander hatte eigentlich angeordnet, dass Kathleen in ihrem Zelt bleiben sollte.


  „Wenn man Verbundene trennt, dann ist das, als wollte man einen Drogensüchtigen clean machen“, hatte Thabea ihm eingeschärft. „Sie lassen sich alles Mögliche einfallen, um das zu bekommen, was sie brauchen.“


  Nach einigem Überlegen zuckte Harold schließlich mit den Schultern und machte den Weg frei.


  „Aber keine Mätzchen, klar?“


  Kathleen hatte bereits mehrfach in dieser Nacht zu spüren bekommen, dass Harold erheblich schneller und stärker war als sie. Die Verbindung hatte ihren Körper eindeutig geschwächt, so viel stand schon einmal fest. Inzwischen fürchtete Kathleen, dass sie ihre Stärke auch nicht wieder zurückbekommen würde.


  Kathleen ging zu dem Käfig hinüber und begrüßte Anabell, die amüsiert lachte, als sie Kathleens gequälten Gesichtsausdruck sah. Harold blieb in einiger Entfernung stehen, aber ließ sie die ganze Zeit über nicht aus den Augen.


  „Was auch immer du vorhast, Kathleen. Es wird nicht funktionieren“, sagte Anabell so leise, dass nur sie es hören konnte.


  „Sei still“, fauchte Kathleen. „Es muss klappen. Du hast ja keine Ahnung, wie das ist.“


  Kathleen näherte sich möglichst unauffällig der Tür, die man nur von außen öffnen konnte. Sie hatte zwar keinen Schlüssel, aber wenn sie sich geschickt anstellte, dann konnte sie das Schloss vielleicht mit einer Haarnadel knacken. Andererseits würde Harold das sofort auffallen. Anabell lachte wieder.


  „Du bist einfach zu süß“, trällerte sie. „Und das für einen Warmblüter. Er muss es dir wirklich ganz schön angetan haben, nicht wahr?“


  Kathleen knurrte wütend und versuchte möglichst noch einen Schritt näher an die Tür heranzukommen, ohne dass Harold sofort Verdacht schöpfte. Wenn sie die Neuen freiließ, würde das einen riesigen Tumult auslösen und alle wären erst einmal damit beschäftigt, die Verrückten wieder einzufangen. In diesem Chaos würde es ihr bestimmt gelingen zu entkommen. Entschlossen ging sie noch einen Schritt weiter.


  „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun“, erklang plötzlich Gadhas Stimme hinter ihr und Kathleen fühlte sich sofort ertappt.


  Gadha trug ihr ewig langes Haar zu einem Zopf und hatte eine enge Jeans und ein blaues T-Shirt an.


  „Was denn, Gadha?“, fragte Kathleen unschuldig.


  Gadha atmete tief durch.


  „Wenn du die Neuen freilässt, dann verlieren wir sie“, sagte sie nüchtern. „Es würde mich zwar freuen, wenn du wieder mal Ärger bekommst, aber es ist den Tumult nicht wert. Zumindest jetzt nicht mehr.“


  „Warum?“, fragte Kathleen ohne weiter so zu tun, als wüsste sie nicht, was Gadha meinte. Ihre Sehnsucht war stärker, als ihr Drang sich zu verteidigen.


  „Er ist bereits hier“, sagte Gadha und zeigte den Gang zwischen den Zelten entlang, wo sich die Menge der Vampire langsam teilte und Kathleen den Blick auf Jason freigab.


  Kathleen schluckte. Sie hatte das Gefühl, als würde nach einem langen Regentag endlich die Sonne durch die Wolken brechen. Jason trug immer noch die Kleidung, die die Kaltblüter ihm angezogen hatten, aber sie war inzwischen dreckig und an einigen Stellen zerrissen. Sein Gesicht war leicht zerkratzt und seine Augen sprangen gehetzt von einer Person zur nächsten. Ohne dass es ihr bewusst wurde, setzte Kathleen sich in Bewegung, aber Harold fing sie ab und umschlang sie unerbittlich mit seinen kräftigen Armen.


  „Warte noch“, zischte er. „Ich lasse dich gleich zu ihm. Versprochen.“


  Widerwillig hörte Kathleen auf zu zappeln und wurde wieder ein wenig ruhiger. Doch genau in dem Moment spürte sie, wie eine Welle des Zornes von außen auf sie einstürmte. Zorn, der nicht von ihr selber stammte. Jason war wütend. Sie konnte es an seinen Augen sehen, aber vor allem spürte sie es am ganzen Körper. Sofort machte sie sich klein und war plötzlich froh, dass Harolds Körper sie vor Jasons direkten Blicken abschirmte. Er war richtig wütend. Und zwar auf sie.


  Kathleen hatte gar nicht darüber nachgedacht, dass die ganze Sache vielleicht eine solche Wirkung auf ihn haben würde. Aber sie hatte sich auch in den letzten Stunden hauptsächlich mit ihren eigenen Gefühlen auseinandergesetzt und seine dabei vollkommen vergessen. Doch nun, wo er ihr so nahe war, konnte sie ganz genau spüren, dass er unglaublich wütend war. Nicht weil sie es ihm ansah, sondern weil seine Gefühle auf sie übersprangen.


  Vorsichtig spähte Kathleen an Harolds Arm vorbei und sah, wie Alexander aus seinem Zelt trat und sich Jason gegenüberstellte. Einen Moment lang fixierten sich die beiden Männer. Sie waren ungefähr gleich groß, aber Jason hatte natürlicherweise die dunklere Haut und war insgesamt etwas breiter gebaut. Kathleen hatte trotzdem keinen Zweifel daran, dass Jason bei einem Zweikampf den Kürzeren ziehen würde. Wenn die Diener sich einmal trauten, einen Herrn anzugreifen, dann waren sie die Stärkeren. Es war nur einfach so, dass es meistens keiner versuchte.


  „Ich muss mit ihr reden“, sagte Jason ohne weitere Erklärungen.


  Alexander nickte. Offenbar hatte er nichts anderes erwartet.


  „Tu das“, sagte er und zeigte dann in Kathleens Richtung. „Aber geht nicht zu weit weg. Das würden wir merken. Und sobald ihr das geklärt habt, kommt ihr beide zu mir. Es gibt einiges zu besprechen.“


  Jasons Blick wanderte zu Kathleen und bohrte sich sofort in ihre Augen. Die Macht des Zornes überwältigte sie und gab ihr das Gefühl, sich nicht auf ihren Beinen halten zu können. Als Harold sie losließ, musste er sofort wieder nach ihrem Arm greifen, damit sie nicht umfiel.


  „Alles klar, Kath?“, hakte er nach.


  „Ja ja“, winkte Kathleen ab und riss sich zusammen. „Danke, Harold.“


  Jason war schneller bei ihr, als ihr lieb war. Jetzt wo er hier war, hatte sich ihr Verlangen nach ihm weitgehend aufgelöst und wurde überlagert von seinen Gefühlen, die offensichtlich ganz und gar nichts mit Sehnsucht zu tun hatten. Grob griff er nach ihrem Arm und führte sie fort in den Wald hinein. Er brachte sie so weit von dem Lager weg, bis er vermutete, dass man sie nicht mehr hören konnte. Dann ließ er ihren Arm los und raufte sich die Haare. Unzufrieden setzte Kathleen sich auf einen Stein und rieb sich den Arm.


  „Was sollte das, Kathleen?“, brüllte Jason sofort und sie zuckte zusammen. „Was um Himmels Willen hast du dir dabei gedacht?“


  Sofort sprang sein Zorn auf sie über und sorgte dafür, dass auch bei ihr eine Sicherung durchbrannte. Wütend erhob sie sich.


  „Ich hatte doch keine Wahl!“, schrie sie zurück und funkelte ihn genauso böse an, wie er sie. „Ihr wärt gestorben, wenn ich mich nicht mit Euch verbunden hätte, Herr. Ich wollte das auch nicht, das könnt Ihr mir glauben.“


  „Aber die Verbindung?“, fassungslos schlug Jason die Hände über dem Kopf zusammen. „Du hast ja keine Ahnung, was du da angestellt hast.“


  „Oh doch“, gab Kathleen grimmig zurück. „Seit ein paar Stunden habe ich ein ziemlich genaues Bild von dem, was ich da angestellt habe. Und glaubt mir, so hatte ich mir das auch nicht vorgestellt.“


  Wütend baute Jason sich zu seiner vollen Größe vor Kathleen auf und gab ihr das Gefühl plötzlich ziemlich klein und unbedeutend zu sein.


  „Du hast damit mein Leben ruiniert“, raunte er.


  „Was hätte ich denn tun sollen?“, fragte Kathleen jetzt etwas kleinlauter. „Euch sterben lassen?“


  „Oh ja. Genau das“, bestätigte Jason. „Das wäre mir auf jeden Fall lieber gewesen.“


  Ein Schmerz durchfuhr Kathleen, der so körperlich war, als hätte er sie geschlagen und sofort machte Jason einen Schritt zurück.


  „Hör auf damit“, verlangte er. „Hör auf damit. Dein Schmerz springt auf mich über, wie ein Virus, der von einem zum nächsten wandert. Das macht mich wahnsinnig. Du bist selber schuld, dass ich dir so etwas sage. Warum um Himmels Willen hast du bloß so etwas getan?“


  „Ich konnte es nicht ertragen Euch sterben zu sehen“, sagte Kathleen verzweifelt. „Ich hatte das Gefühl, ich wäre es Euch schuldig.“


  „Scheiße“, fluchte Jason und trat gegen einen Stein. „Scheiße, Scheiße, Scheiße!“


  Kathleen stutzte. Sie hatte Jason noch nie fluchen sehen und irgendwie irritierte sie der Anblick. Worüber regte er sich überhaupt so auf?


  „Man hat mir gesagt, wenn man weit weg ist, dann wird es besser“, sagte Kathleen widerwillig. „Vielleicht, wenn wir ganz weit voneinander weggehen, dann …“


  „Das geht nicht, Kathleen“, schnitt Jason ihr das Wort ab. „Glaubst du nicht, ich hätte darüber schon nachgedacht? Glaubst du nicht, ich hätte mir nicht über alle Wege schon Gedanken gemacht?“


  Wieder schmiss er die Arme in die Luft.


  „Ich kann mich nicht von dir trennen“, sagte er. „Nicht aus eigenen Stücken. Das habe ich vorhin festgestellt. Es zieht mich zu dir zurück. Um jeden Preis. Das ist gar nicht zu ändern. Die einzige Möglichkeit zwei Personen zu trennen, die aneinander gebunden sind, ist es mit Gewalt zu tun. Wir sind jetzt zwei Teile eines Ganzen, Kathleen.“


  „Vielleicht ist das ja alles gar nicht so schlimm“, versuchte Kathleen ihn zu beschwichtigen.


  „Nicht so schlimm?“, wiederholte Jason ungläubig. „Nicht so schlimm?“


  Abermals baute er sich vor Kathleen auf und fuchtelte mit den Armen wie wild in der Luft herum. Wieder brach sein Zorn über sie hinein, wie eine Flutwelle. Kathleen zuckte erschrocken zusammen und duckte sich instinktiv. Sofort wurde Jason wieder ruhiger und der Zorn verwandelte sich in Verwirrung.


  „Kathleen“, sagte er unsicher. „Hast du etwa Angst vor mir?“


  Er wirkte vollkommen irritiert und schien mit aller Kraft zu versuchen, die Gefühle zu deuten, die von ihr auf ihn überschwappten.


  „Ich … weiß nicht“


  „Ich habe dir in all der Zeit, die du mir gedient hast, kein einziges Mal ein Haar gekrümmt und ausgerechnet jetzt hast du Angst vor mir? Erkennst du denn gar nicht die Ironie in dem Ganzen?“


  „Ihr wart auch noch nie so dermaßen wütend auf mich“, verteidigte Kathleen sich.


  Ungläubig schüttelte Jason den Kopf.


  „Und deswegen glaubst du, ich könnte dir weh tun?“, fragte er.


  „Warum ist das so abwegig?“, fragte Kathleen trotzig. „Ich kann spüren, wie wütend Ihr seid, Herr. Und ich weiß, dass Violette …“


  „Ich bin aber nicht Violette“, fuhr Jason sie an. „Ich habe dich noch nie geschlagen und es wäre auch so ziemlich das Dümmste, was ich tun könnte.“


  „Warum?“


  „Warum!?“


  „Ja. Warum?“


  Jason lachte und sofort fühlte Kathleen sich wieder ein wenig besser. Sie konnte zwar spüren, dass Jason immer noch wütend auf sie war, aber es hatte sich auf ein erträgliches Maß gebessert.


  „Schlag mich“, sagte Jason dann.


  „Was?“ War er jetzt vollkommen durchgedreht?


  „Ich meine es ernst“, beharrte Jason. „Schlag mich. Ich möchte, dass du siehst, was dann passiert.“


  „Aber …“


  „Ach komm schon, Kath. Ich weiß, dass du schon öfter Lust hattest, mir den Hals umzudrehen, weil ich dich herumkommandiert habe. Hier ist deine Chance. Schlag mich. Vielleicht reagieren wir uns dadurch beide ein wenig ab.“


  Kathleen zögerte. Sie verstand nicht, worauf Jason hinaus wollte, und befürchtete, dass er sie einfach nur an der Nase herumführte. Doch er stand ganz gelassen da und schien ernsthaft darauf zu warten, dass sie ihn schlug. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und trat vor. Er war ein großer Junge. Er würde schon wissen, was er tat.


  Sie holte aus und verpasste Jason eine Ohrfeige. Doch in dem Moment, als ihre Hand gegen seine Wange klatschte, flog ihr eigener Kopf zur Seite und ein Schmerz durchfuhr ihre Wange. Er war nicht so stark, als hätte man sie wirklich geschlagen, aber es war ganz offensichtlich das Echo von Jasons Schmerz, der automatisch auf sie übersprang.


  Lächelnd rieb Jason sich die Wange und strich Kathleen dann über dieselbe Stelle in ihrem Gesicht. Es war freundlich gemeint, aber Kathleen reagierte darauf, als hätte Jason sie unter Strom gesetzt. Erregung durchfuhr sie und auf einmal hatte sie das unglaublich starke Bedürfnis, sich in Jasons Arme zu schmeißen und sich an ihn zu schmiegen. Sofort zog Jason seine Hand wieder zurück.


  „Tut mir leid“, sagte er verlegen und entfernte sich ein paar Meter von ihr. Er wirkte jetzt unheimlich erschöpft und irgendwie auch traurig.


  „Was … was war das?“, fragte Kathleen, als sie sich wieder ein wenig gefangen hatte.


  „Das war der Grund, warum so viele Paare sich aneinander binden“, sagte Jason missmutig. „Wie gesagt. Wir sind jetzt wie zwei Teile eines Ganzen. Und diese beiden Teile wollen wieder zusammen. Und eine Berührung, auch wenn sie noch so beiläufig ist, kann Wünsche auslösen, die mit einem selber nichts mehr zu tun haben … Verdammt. Tut mir leid, Kathleen. Ich werde dich nie wieder berühren. Versprochen.“


  Kathleens Stimmung sank. Die Berührung war angenehm gewesen. Sehr angenehm sogar. Und es machte sie traurig, dass Jason ihre Reaktion darauf offensichtlich so zuwider war.


  „Und … was machen wir jetzt?“, fragte Kathleen betrübt.


  Jason warf ihr einen Blick zu und sah dann wieder zu Boden. Kathleen konnte spüren, dass in seinem Inneren ein Sturm widerstreitender Gefühle tobte, aber es fiel ihr schwer herauszufiltern, welches Gefühl überwog.


  Jason seufzte.


  „Ich weiß es nicht, Kath“, gab er zu. „Ich dachte wirklich, dass ich die Situation unter Kontrolle habe. Aber offensichtlich habe ich mich da geirrt. Aber noch ist nicht alles verloren. Es gibt immer noch Hoffnung.“


  „Werden wir zu deiner Familie zurückgehen?“


  „Nein. Das können wir nicht. Sie würden dich weit genug von mir weg schaffen und dich töten. Und das kann ich nicht zulassen.“


  Kathleen spürte, wie sich ihr Herz wieder ein wenig erwärmte und sofort blickte Jason auf und zog die Augenbrauen zusammen.


  „Oh nein“, sagte er sofort. „Glaub jetzt bloß nichts Falsches. Rein theoretisch wäre dein Tod das Beste, was mir passieren könnte. Denn die Verbindung währt wirklich nur, ‚bis dass der Tod euch scheidet‘. Nach deinem Tod wäre ich dann vollkommen frei und könnte mich irgendwann sogar erneut binden. Aber dadurch, dass du sozusagen zu einem Teil von mir geworden bist, protestieren alle meine Sinne dagegen, dass ich dich in irgendeiner Art und Weise in Gefahr bringe. Du wirst schon sehen, dass es dir noch genauso ergehen wird.“


  Augenblicklich verschwand die Wärme in Kathleens Brust wieder und das beklemmende Gefühl kehrte zurück.


  „Ach Kathleen“, sagte Jason zerknirscht. „Nimm doch bitte verdammt noch mal nicht alles, was ich sage, persönlich. Ich wollte das hier nicht, klar? Mein Körper und meine Instinkte folgen einem uralten Mechanismus, der durch die Verbindung ausgelöst wurde und uns beide unweigerlich zueinander hinzieht. Aber mein Verstand ist immer noch klar. Und der sagt mir, dass ich mich so gut wie möglich von dir fern halten muss, weil ich sonst nie wieder von dir los komme.“


  Kathleen nickte. Sie hatte bereits verstanden. Jason folgte einfach nur einem simplen Überlebensinstinkt und interessierte sich eigentlich nicht wirklich für sie. Wenn er zufällig an irgendjemand anderen gebunden worden wäre, dann würde er für diese Person genau dasselbe tun. Er konnte sie nicht verlassen, aber er wollte nicht, dass diese Situation ein immer bleibender Dauerzustand wurde. Also würde er wahrscheinlich versuchen es irgendwie zu schaffen, möglichst viel Distanz zwischen sie beide zu bekommen.


  „Na komm“, sagte Jason dann und wirkte wie jemand, dem klar war, dass er nicht mehr lange zu leben hatte. „Ich vermute, es wird Zeit, dass wir mit deinem Hauptmann reden.“


  


  Kapitel 7


  Neue Regeln


  Als Kathleen und Jason ins Lager zurückkamen, wurden sie bereits von allen erwartet. Gadha stand neben dem Eingang und wirkte äußerst unzufrieden. Vermutlich hatte sie gehofft, dass es Probleme geben würde, und Kathleen vermutete, dass sie Alexander sogar mit Absicht zu spät Bescheid sagen würde, falls es wirklich zu einem Fluchtversuch kommen sollte. Es war ziemlich offensichtlich, dass sie Kathleen nicht im Lager haben wollte. Und offenbar bereute sie es bereits längst, jemals darauf hingewiesen zu haben, dass es einen einsamen Diener irgendwo im Wald gab.


  „Kommt mit rein“, sagte Alexander, als die beiden den Eingang erreichten.


  Jason warf Kathleen einen kurzen Blick zu, duckte sich dann und folgte Alexander ins Innere des Zeltes. Thabea und Harold saßen bereits auf dem Boden und Gadha folgte als letzte. Sie verschloss die Tür wieder, obwohl es klar war, dass die Wände viel zu dünn waren, um irgendetwas abzuschirmen. Wer lauschen wollte, konnte das ohne Probleme tun. Doch dank Gadhas Gabe wussten sie immer genau, wer sich in der Nähe des Hauptzeltes aufhielt, und konnten dementsprechend agieren. Aber die meisten aus dem Lager interessierten sich sowieso nicht sonderlich für die Gespräche, die geführt wurden. Sie taten gewissenhaft, was ihnen befohlen wurde, und wollten mit dem Rest nichts zu tun haben.


  Alexander ließ sich im Schneidersitz nieder und wartete ab, bis auch alle anderen sich hingesetzt hatten. Dann blickte er jeden in der Runde einmal an und verharrte schließlich zwischen Kathleen und Jason. Seine Miene war unergründlich.


  „Also gut“, sagte er dann zu Jason. „Wie dir bereits aufgefallen sein wird, sind wir tatsächlich die Aufständischen, die du so sehr suchst.“


  Jason zog eine Augenbraue hoch, als er die unförmliche Anrede hörte, aber er kontrollierte seine Gesichtszüge sofort wieder. Er war nicht in der Position, um Forderungen zu stellen.


  „Da wir jeden gebrauchen können, den wir kriegen, kannst du bei uns bleiben, wenn du uns deine Hilfe zusicherst“, fuhr Alexander fort. Jason schien protestieren zu wollen, aber Alexander hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  „Wir erwarten nicht, dass du dein Volk verrätst“, sagte er sofort. „So etwas können wir nicht verlangen und würden es auch nie tun. Aber während du vorhin weg warst, hat Kathleen uns von deiner … von deiner Tochter erzählt.“


  Jason warf Kathleen einen vorwurfsvollen Blick zu und sie wurde sofort rot.


  „Ich vermute, dass du nicht viel Vertrauen in unsere Fähigkeiten hast“, sagte Alexander. „Aber wir sind gut organisiert. Und wir werden jeden Tag mehr. Immer wieder finden wir andere Kaltblüter, die uns suchen. Sie fliehen vor grausamen Herren und suchen bei uns Unterschlupf. Leider sind aber die meisten ‚Diener‘ zu fest an ihre Herren gebunden, um sie zu verlassen. Du weißt genau, dass man dann keine Wahl hat.“


  Jason nickte. Ihm war klar, dass viele Diener unglücklich waren und nur bei ihren Herren blieben, weil sie keinerlei Perspektive hatten.


  „Wir sind nicht wie die Wilden“, erklärte Alexander weiter. „Es gibt keinen Grund uns zu hassen und rein theoretisch auch keinen Grund uns zu verfolgen. Wir wollten nur in Ruhe leben, aber dein Volk will das nicht zulassen.“


  „Die Gefahr ist zu groß“, verteidigte Jason seine Rasse. „Was, wenn ihr auf Menschen trefft? Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist ein Haufen neuer Monster, gegen die wir ankämpfen müssen.“


  „Wir sind bereits Menschen begegnet“, widersprach Alexander. „Was glaubst du, wo wir all die Dinge herhaben, die wir mit uns herumschleppen. Wir waren in den Dörfern und ja, wir haben geklaut. Aber wir haben unsere Instinkte unter Kontrolle. Diejenigen, die sich noch nicht im Griff haben, sind eingesperrt und wir haben die Möglichkeit, längeren Kontakt mit Menschen zu umgehen. Wir haben euren Ältesten Nachrichten geschickt. Wir haben ihnen gesagt, dass wir niemanden verletzen werden, wenn sie uns einfach nur in Ruhe lassen. Aber sie wollen uns nicht in Ruhe lassen. Sie verfolgen uns seit Wochen und beschweren sich dann, wenn einige von ihnen in unsere Fallen geraten.“


  „Und der Überfall auf die Fabrik?“


  Schuldbewusst sah Alexander zu Boden.


  „Solche Aktionen sind bedauerlich aber notwendig“, gab er zurück. „Wir haben es erst getan, als die Force uns bereits auf den Fersen war. Wir brauchten mehr Leute, um uns zu verteidigen. Aber wir haben niemanden leiden lassen.“


  Jason kniff die Lippen zusammen und sah Alexander missmutig an. Es war schwer zu erkennen, ob er wütend war, weil er dem Hauptmann nicht glaubte oder eben weil er ihm glaubte.


  „Wir werden mehr Fabriken überfallen“, erklärte Alexander weiter. „Wir werden eine Armee aufbauen und den Palast der Ältesten stürmen.“


  „Was wollt ihr damit bezwecken?“, fragte Jason sarkastisch. „Wollt ihr etwa die Ältesten töten?“


  Alexander schüttelte langsam den Kopf.


  „Nein. Das wird uns wahrscheinlich nicht gelingen“, lenkte er ein. „Die Ältesten werden zu gut beschützt. Außerdem wäre das unseren Plänen wahrscheinlich sogar eher abträglich. Wir wollen Freiheit und der Tod der Ältesten würde diese Welt vermutlich ins Chaos stürzen. Lebendig nützen sie uns mehr. Wir müssen einfach nur mächtig genug werden, um Forderungen zu stellen.“


  „Und was für Forderungen sind das?“, fragte Jason überrascht nach. Er schien ehrlich erstaunt darüber zu sein, wie viele Gedanken die Diener sich über ihre Zukunft gemacht hatten. Bisher hatte die Force gedacht, sie würde einen Haufen von unwissenden Idioten jagen.


  „Wir wollen, dass es den Dienern freisteht, ob sie bei ihren Herren bleiben oder nicht“, antwortete Thabea für Alexander und ihre Augen glühten dabei vor Aufregung. „Viele werden vielleicht trotzdem bei ihren Herren bleiben, weil sie nichts anderes gewohnt sind und ihnen die Welt außerhalb Angst macht. Aber wir wollen, dass man sie von ihrem Schwur entbindet, damit sie wenigstens die Wahl haben.“


  „Ja“, bestätigte Alexander nickend. „Und die Fabriken müssen geschlossen werden.“


  Jasons fühlte, wie sein Mund aufklappte, und schloss ihn schnell wieder.


  „Das geht nicht“, sagte er. „Die Fabriken sichern unser Überleben. Ohne sie wird meine Rasse eingehen oder wir werden wieder wahllos über irgendwelche Menschen herfallen und Probleme mit den Regierungen bekommen. Die Regeln, nach denen wir leben, sind klar und einfach. Ihr könnt nicht davon ausgehen, dass ihr durch eure Revolution alles ändern könnt. Das ist Irrsinn. Damit kommt ihr nie durch. Nennt mir nur einen einzigen vernünftigen Grund, warum ich euch bei diesem Schwachsinn helfen sollte.“


  „Nun ja. Mir fallen da sogar gleich mehrere ein“, sagte Gadha und zwickte Kathleen in den Arm. Der Schmerz glitt zu Jason hinüber und beide zuckten zusammen. Gadha lächelte zufrieden und heimste sich damit böse Blicke von beiden ein.


  „Kathleen ist ein Grund“, bestätigte Alexander. „Sie wird unseren Kampf unterstützen, um ihre Freiheit zurück zu bekommen, und wenn du nicht mit ihr sterben willst, dann solltest du wohl dafür sorgen, dass sie am Leben bleibt. Aber es gibt noch einen anderen Grund, der weit weniger nach Erpressung klingt. Wenn wir siegen, und das werden wir, dann haben wir es in der Hand, als eine unserer Bedingungen auch die Freiheit deiner Tochter zurückzufordern.“


  Jason sah verwirrt von Alexander zu Kathleen, als wollte er sich von ihr versichern lassen, dass er es ernst meinte, aber Kathleen zuckte nur hilflos mit den Schultern. Sie vermutete zwar, dass Alexander ein Mann war, der sein Wort hielt, aber es war auch möglich, dass er nach dem Prinzip lebte; im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt.


  „Meine Tochter …“, wiederholte Jason nachdenklich.


  „Ja“, bestätigte Alexander. „Wir wollen keinen Streit. Mit niemandem. Wir wollen einfach nur friedlich leben und wir wollen erreichen, dass man uns in Ruhe lässt. Deine Rasse kann auch von Kunstblut leben und ihr könnt weiterhin mit den Menschen in Verhandlung treten. Vielleicht geben sie euch Spenderblut oder sie übertragen euch in mehr Ländern die Durchführung der Todesstrafe. Auf jeden Fall ist es möglich. Unsere Revolution wird Erfolg haben. Deine Tochter herauszuholen, wäre nur ein positiver Nebeneffekt der ganzen Aktion. Aber es ist durchaus machbar.“


  Jason überlegte. Seit Wochen hatte er schon darüber nachgedacht, wie er Marlene dazu bewegen könnte, dass sie Laney wieder zurückgab. Aber ihm war nicht das Geringste eingefallen. Ohne Druck würde Marlene ihre Enkelin auf gar keinen Fall freilassen. Laney war ihre einzige weibliche, direkte Blutsverwandte und somit war sie auch die einzige Kandidatin für eine Verbindung. Wahrscheinlich hatte Marlene nach der ganzen Warterei einfach die Hoffnung aufgegeben, noch einmal schwanger zu werden. Dass sie Tristan und Kara bekommen hatte, war einfach schon viel zu lange her. Wenn Jason Laney also davor bewahren wollte, dass ihr dasselbe Schicksal bevorstand wie Kara, dann musste er sich etwas einfallen lassen.


  „Okay“, sagte Jason schließlich. „Ich werde euch unterstützen, soweit ich kann. Aber wo die Grenze ist, werde ich selbst entscheiden.“


  Alexander schnaubte amüsiert.


  „Ich muss sagen, langsam verstehe ich, warum Kathleen dich mag“, sagte er. „Du bleibst hier, aber dann musst du dich auch an ein paar Regeln halten.“


  Jason nickte. Er hatte schon fast befürchtet, dass es ein paar Bedingungen geben würde.


  „Das erste betrifft deine Beziehung zu Kathleen“, erklärte Alexander. „Wir können euch nicht zwingen die Verbindung zu vollziehen, aber es wäre auf jeden Fall hilfreich für euer Zusammenleben. Ich kann mir vorstellen, wie du darüber denkst, aber du darfst nie vergessen, wo du dich hier befindest. Das ist unser Terrain. Und du wirst Kathleen behandeln, als wäre sie eine von deiner Art. Mir ist klar, dass sie dir bisher treu gedient hat, aber das ist jetzt ein für allemal vorbei.“


  Mit ernstem Gesichtsausdruck wandte Alexander sich an Kathleen.


  „Das gilt auch für dich, Kath“, sagte er streng. „Wenn ich einmal zu Ohren kriege, dass du Jason mit Herr ansprichst oder dich sonst irgendwie vor ihm erniedrigst, dann werdet ihr beide hart bestraft.“


  Jason nickte. Es wunderte ihn nicht sonderlich, dass Alexander auf eine solche Regel beharrte. Dieser Mann hatte lange genug unter den Herren gelitten und war sicherlich nicht erpicht darauf jemandem im Lager zu haben, der sich als Gebieter aufführte.


  „Ansonsten ist es wichtig, dass bei Sonnenschein niemand das Lager verlässt“, fügte Alexander hinzu. „Du weißt, dass wir nicht dazu imstande sind, und du wirst dich wohl oder übel anpassen müssen.“


  „Tja. Es gibt da nur ein kleines Problem“, sagte Jason besorgt. „Ich muss ab und zu essen.“


  Alexander sah zu Thabea hinüber, die ein wenig hilflos mit dem Kopf schüttelte. Über dieses Thema hatten sie sich offenbar noch keine Gedanken gemacht.


  „Melde dich, wenn es so weit ist“, sagte Alexander, ohne das Ganze weiter zu erläutern, und stand dann auf. „Die Besprechung ist für heute beendet. Kathleen wird dich herumführen.“


  Er ging auf den Ausgang zu, aber drehte sich dann noch einmal um und lächelte breit.


  „Ach ja. Das hätte ich ja fast vergessen“, sagte er grinsend und machte eine einladende Handbewegung. „Willkommen bei den Aussätzigen. Ich hoffe, es wird dir bei uns gefallen.“


  Dann drehte er sich wieder um und verschwand durch den Ausgang.


  „Es ist eigentlich gar nicht so übel hier … Jason“, sagte Kathleen zaghaft. „Du musst dich einfach nur ein wenig darauf einlassen.“


  Jason warf Kathleen einen bitterbösen Blick zu und sah dann an ihr vorbei.


  „Du genießt das wahrscheinlich auch noch“, warf er ihr vor. „Gib es doch zu. Es hat dich immer gestört, mich mit ‚Herr‘ anzureden und meiner Rasse Respekt zu erweisen. Du freust dich doch, dass du es mir jetzt richtig heimzahlen kannst.“


  Kathleen stemmte die Hände in die Hüften und funkelte zurück.


  „Und das wundert Euch, ich meine dich? Wie würde es dir denn gefallen, den ganzen Tag herumzulaufen und jemandem die Sachen hinterher zu tragen? Ein tolles Leben war das wirklich nicht.“


  „Du bist so etwas von undankbar, Kathleen.“


  „Nein. Du bist undankbar, Jason.“


  Kathleen rang um Fassung. Seit dem Gespräch mit Alexander hatte sie versucht, Jason im Lager bekannt zu machen, aber er sträubte sich ganz offensichtlich gegen jede Art der Integration. Er sah das Ganze offensichtlich nur als vorübergehend an und hatte nicht vor, sich häuslich einzurichten.


  „Ich habe dir das Leben gerettet“, sagte Kathleen scharf.


  „Tja. Dann sind wir wohl quitt“, konterte Jason.


  Kathleen war einen Moment lang sprachlos. Es stimmte, dass Jason ihr auch schon das Leben gerettet hatte, aber sie war wenigstens so gerecht gewesen sich dafür zu bedanken. Das war wohl etwas, dass sie von Jason nicht zu erwarten brauchte. Enttäuscht schüttelte sie den Kopf.


  „Man hat uns ein Zelt dort hinten zugewiesen“, sagte sie betrübt. „Kommt … komm. Ich zeige es dir.“


  Es fiel Kathleen nicht leicht, Jason gegenüber nicht mehr die respektvolle Anrede zu benutzen, nachdem sie es so lange hatte tun müssen. Und sie wusste, dass es daran lag, dass Jason eigentlich immer noch gerne mit ‚Herr‘ angesprochen werden wollte. Hätte er ihr nur mit einem Wort zu verstehen gegeben, dass es in Ordnung war, wenn sie sich an die Regeln von Alexander hielt, dann hätte sie sicherlich keine so großen Probleme damit. Doch das würde er nicht tun. Er war in der Gewissheit aufgewachsen, mehr wert zu sein als die Diener, und es war für ihn unmöglich, diese Einstellung von einem Moment auf den anderen zu ändern. Verbindung hin oder her.


  Als Jason und Kathleen an dem Käfig vorbeikamen, stand Anabell neugierig ganz vorne und starrte Jason interessiert an.


  „Willst du mich nicht vorstellen, Kath?“, fragte sie mit gespielter Empörung. „Dein neuer Mann muss mich doch kennenlernen.“


  „Wir sind nicht verheiratet“, stellte Jason klar. „Das hier ist nur ein bedauerlicher Irrtum.“


  „Oh ja. Davon bin ich überzeugt“, sagte Anabell nickend. „Aber leider zählt das ‚bis dass der Tod euch scheidet‘ trotzdem.“


  Grimmig verzog Jason den Mund.


  „Und wer bist du?“, zischte er.


  Anabell sah zu Kathleen hinüber und diese seufzte entnervt.


  „Jason. Das hier ist Anabell“, stellte sie vor. „Anabell. Jason.“


  „Sehr erfreut“, säuselte Anabell und zog eine Augenbraue hoch. Verwirrt schüttelte Jason den Kopf und ging dann weiter den Weg entlang.


  „Was war das denn?“, fragte er, als Kathleen ihm folgte.


  „Anabell ist ein wenig … speziell“, erklärte Kathleen schlicht. „Wenn du kannst, dann halte dich lieber von ihr fern.“


  Als sie vor ihrem Zelt angekommen waren, zögerte Kathleen. Ihr war klar, dass alle im Lager erwarteten, dass sie beide das Zelt teilten, aber Jason hatte ganz eindeutig seine Ablehnung ihr gegenüber mitgeteilt und Kathleen wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  „Na, komm schon“, sagte Jason ungeduldig. „Ich bin hundemüde. Ist das hier das richtige Zelt?“


  Kathleen nickte und Jason ging hinein. Nach kurzem Zögern folgte sie ihm und blieb in der Mitte stehen. Das Zelt war nur mit einer Decke ausgelegt und außer ein paar alten Säcken befand sich nichts weiter darin.


  „Das ist ja mal ein Luxus“, sagte Jason sarkastisch und zog umständlich seine Schuhe aus.


  „J… Jason“, sagte Kathleen zögerlich und Jason drehte sich sofort zu ihr um. Er wirkte müde und erschöpft, aber es gab etwas, das Kathleen noch klären musste.


  „Ja?“


  „Vorhin … Vorhin habt Ihr, ich meine, hast du gesagt, dass es das Schlimmste wäre, was dir passieren könnte, an mich gebunden zu sein.“


  „Ja.“


  „Warum? Ich meine … an wen wäret Ihr denn lieber gebunden?“


  Jason lachte freudlos und verzog dann den Mund.


  „Wie wäre es mit jemandem, der einen Herzschlag hat?“


  Entschlossen trat Kathleen näher, ergriff Jasons Hand und legte sie über ihr Herz.


  „Was zum …“, begann Jason und wollte die Hand wieder wegziehen. Doch als er spürte, was Kathleen meinte, ließ er die Hand langsam wieder sinken.


  „Aber … wie …“


  „Ich vermute, dass die Verbindung meinen Körper wieder aufgetaut hat“, gab Kathleen zurück. „Als du fort warst, habe ich einige Eigenarten an mir festgestellt, die ich vorher nicht hatte. Ich bin schwächer und langsamer geworden. Ich brauche Luft zum Atmen und habe wieder einen Herzschlag. Meine Körpertemperatur ist angestiegen und ich bin unglaublich müde. Ich vermute, dass die Verbindung meine Vitalfunktionen wieder in Schwung gebracht hat. Aber offensichtlich habe ich auch einige der Nachteile abbekommen, wieder ein lebendiges Wesen zu sein.“


  Fasziniert sah Jason zu Kathleen hinunter und konzentrierte sich vollkommen auf ihren Herzschlag, der unter seiner Hand pulsierte. Er war perfekt auf seinen eigenen abgestimmt. In einem hatte er sich also geirrt. Sein eigener Herzschlag war nicht langsamer geworden. Er hatte sich schlicht zweigeteilt. Kathleens Herzschlag wurde unter seiner Hand schneller und verwundert stellte Jason fest, dass auch sein eigenes Herz zur gleichen Zeit anfing schneller zu schlagen. Fasziniert trat er noch ein wenig näher und konzentrierte sich voll und ganz auf ihre beiden pochenden Herzen.


  Eine Hitzewelle durchfuhr Jason, die eindeutig von Kathleen kommen musste, und sofort zog er seine Hand wieder zurück.


  „Tut mir leid“, sagte Kathleen und senkte peinlich berührt den Kopf. „Das ist alles noch so neu für mich …“


  „Ich weiß“, gab Jason zurück und wandte ihr den Rücken zu. „Für mich auch.“


  Als ihrer beider Puls sich wieder beruhigt hatte, wagte Jason es, Kathleen wieder anzusehen. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er jetzt mit Kathleen all seine Vitalfunktionen teilte. Das war so dermaßen eigenartig, dass es kein Wunder war, dass eine solche Verbindung eigentlich verboten war.


  „Hör zu, Kathleen“, sagte er betrübt. „Ich weiß, dass ich dich durch die Zurückweisung verletzt habe, aber ich möchte diese ganze Situation nicht noch komplizierter machen, als sie sowieso schon ist. Ich kann mich vielleicht nicht von dir lösen, aber ich hoffe, um ehrlich zu sein, darauf, dass es jemand anders für mich tut. Die Trennung ist eine der härtesten Prozeduren, die existiert, und man kann sich nie ganz lösen. Aber immerhin weit genug, um getrennte Leben zu führen.“


  Kathleen wollte weiterfragen, woher er das wusste, hatte aber Angst Jason zu verschrecken. Wahrscheinlich war es besser, ihm noch ein wenig mehr Zeit zu lassen. Jason seufzte und sah Kathleen dann betrübt an.


  „Wenn es dir hilft …“, begann er. „Wenn ich irgendeine Dienerin hätte wählen müssen, an die ich mich binde, dann wäre meine Wahl auf dich gefallen.“


  Kathleen spürte, wie sie leicht errötete, und versuchte sich zusammenzureißen. Jason konnte jede ihrer Gefühlsregungen spüren und das war ihr unheimlich peinlich.


  „Leg dich hin, Kath“, sagte Jason dann, während er sich selber schon auf dem Boden ausstreckte. „Wenn es stimmt, dass du müde wirst, wenn ich müde werde, dann bin ich ja mal gespannt, ob du auch genauso fest schlafen kannst wie ich.“


  Als Kathleen am nächsten Morgen erwachte, hatte sie zum ersten Mal seit Monaten richtig Hunger. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie abermals den ganzen Tag verschlafen hatte. Es war schon wieder Nacht und um das Zelt herum war eilige Geschäftigkeit zu vernehmen.


  „Na? Gut geschlafen?“, fragte Jason, der ein paar Meter weiter im Schneidersitz hockte und sie beobachtete.


  Er trug frische Kleidung, die er sich irgendwo besorgt haben musste, und sah mit seinen kurzen Haaren unverschämt attraktiv aus.


  „Ja“, gab Kathleen zurück und reckte sich. „Ausgesprochen gut sogar. Bist du schon lange wach?“


  „Nein. Ich bin vor ein paar Minuten aufgewacht. Ich habe zwar versucht dich nicht zu wecken, aber ich glaube inzwischen, dass die Tatsache, dass ich wach bin, dich automatisch weckt und umgekehrt. Das ist wirklich eigenartig, nicht wahr?“


  Kathleen nickte.


  „Tja“, sagte sie. „Das mit der Müdigkeit ist ja noch ganz in Ordnung. Aber irgendwie habe ich da ein Problem, das sich nicht so einfach lösen lässt.“


  Jason sah sie verwundert an und schien dann zu versuchen, sich auf ihre Gefühle zu konzentrieren. Überrascht zog er die Augenbrauen hoch.


  „Du hast Hunger“, stellte er fest.


  „Ja“, gab Kathleen zu. „Du auch, nicht wahr?“


  „Ja. Aber bei mir ist das kein so großes Problem wie bei dir.“


  Kathleen nickte wieder. Jason brauchte Blut zum Leben. Es veränderte nicht seinen Charakter und auch nicht seine Selbstbeherrschung. Es gehörte für ihn einfach dazu. Kathleen hingegen hatte monatelang keine Nahrung benötigt. Für Diener war menschliches Blut keine Notwendigkeit, sondern eher Gift, das sie in grausige Monster verwandelte. Aber wenn sie jetzt Hunger hatte, musste sie den doch auch irgendwie stillen. Dies war ein Aspekt, den keiner von beiden bisher bedacht hatte.


  „Du kannst kein Blut trinken“, sagte Jason steif. „Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen.“


  „Ich weiß“, gab Kathleen zurück. „Vielleicht … vielleicht hört mein Hunger ja auf, wenn du getrunken hast.“


  Jason nickte langsam. Diese Möglichkeit bestand durchaus. Aber wenn es sich mit dem Essen so verhielt wie mit dem Schlafen, dann würde Kathleen selbst etwas zu sich nehmen müssen. Und es war schwer abzuschätzen, was passieren würde, falls man ihr gestattete, Menschenblut zu trinken.


  „Komm“, sagte Jason schließlich entschlossen. „Wir probieren es aus.“


  Er sprang auf und wollte Kathleen die Hand entgegenstrecken, überlegte es sich dann jedoch anders. Jede unnötige Berührung musste vermieden werden. Und aufstehen konnte Kathleen wirklich allein.


  Gemeinsam gingen sie wieder den Weg im Lager entlang, wobei sie beide peinlich genau darauf achteten, gerade so weit auseinander zu laufen, dass es für Außenstehende nicht eigenartig wirkte.


  Vor Alexanders Zelt blieben sie stehen und blickten einander fragend an. Jason zuckte schließlich mit den Schultern und ging voraus.


  „Guten Morgen“, sagte Alexander, der im Schneidersitz auf dem Boden saß und an einer Bombe zu arbeiten schien. „Ich hoffe, ihr habt gut geschlafen.“


  „Danke“, gab Jason missmutig zurück.


  Es gefiel ihm nicht, dass Alexander so freundlich zu ihm war und ihn so einfach akzeptierte. Alexander war offensichtlich jemand, den man schnell mögen konnte. Aber Jason wollte ihn nicht mögen und wehrte sich daher gegen das Gefühl der Sympathie.


  „Was kann ich für euch tun?“, fragte Alexander und sah besonders lange Kathleen an. Seine Zuneigung ihr gegenüber war durch die Tatsache, dass sie sich mit jemandem verbunden hatte, anscheinend nicht verschwunden.


  „Wir haben ein Problem“, stellte Jason sofort klar. „Wir haben Hunger.“


  „Ihr … oh“, sagte Alexander und wirkte nachdenklich. „Alle beide? Das ist allerdings ein Problem.“


  Er stand mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung auf und ging zu einer Ecke des Zeltes, in der eine Truhe stand. Kathleen war diese Truhe schon vorher aufgefallen, aber sie hatte bisher vermutet, dass sich nur Kleider darin befanden. Als Alexander aber nun einen Schlüssel nahm und sie öffnete, sah Kathleen, dass dem nicht so war. Die Truhe besaß offenbar eine Kühlung, die an einen Generator angeschlossen war. Denn im Inneren befanden sich Blutkonserven, die ständig kühl gelagert werden mussten. Hunderte davon.


  „Ich bin der Einzige, der zu diesem Vorrat einen Schlüssel hat“, erklärte er. „Die meisten von uns haben den Durst zwar längst überwunden, aber ich möchte dennoch kein Risiko eingehen.“


  Alexander nahm eine Blutkonserve heraus und warf sie Jason zu, der sie problemlos in der Luft auffing und interessiert betrachtete. Er roch daran und drehte sie zweimal hin und her.


  „Menschenblut“, stellte er fest.


  „Was sonst?“, konterte Alexander und lehnte sich lässig an die Truhe. Ein paar Strähnen seines langen Haares fielen in sein Gesicht, aber er beachtete sie gar nicht.


  „Woher …“, begann Jason.


  „Aus der Fabrik“, antwortete Alexander sofort. „Ich dachte, wir könnten es vielleicht noch brauchen. Mir war allerdings nicht ganz klar gewesen wofür. Bis jetzt.“


  Jason nickte und betrachtete skeptisch die Blutkonserve. Er war es zwar gewohnt, Menschenblut aus der Konserve zu trinken, aber für gewöhnlich bekam jeder der Herren nur ein kleines Schälchen voll und musste den Rest von seinem Durst mit Kunstblut stillen. Er war es also nicht gewohnt, große Mengen von Menschenblut zu sich zu nehmen.


  „Na los“, forderte Alexander ihn auf. „Worauf wartest du?“


  Kathleen nickte Jason aufmunternd zu und dieser zuckte mit den Achseln. Er konnte entweder verhungern oder das hier trinken. Also riss er eine Seite mit den Zähnen auf und schluckte gierig. Als er die Konserve fast geleert hatte, setzte er die Packung wieder ab und atmete einmal tief durch. Sein Magen war jetzt voll, aber das Hungergefühl war immer noch nicht verschwunden, sondern hatte sich eher noch verstärkt. Plötzlich knurrte Kathleens Magen.


  „Tschuldigung“, sagte sie beschämt, als beide Männer sie überrascht ansahen.


  „Also“, stellte Alexander fest. „Das hat schon mal nicht geklappt. Jetzt ist nur einer von euch beiden satt.“


  Nachdenklich betrachtete er Kathleen und schien die Optionen durchzugehen, die ihnen offen standen.


  „Das Risiko ist ziemlich groß“, stellte er besorgt fest. „Aber wenn wir dir nicht irgendetwas geben, kann es sein, dass du uns verhungerst, Kath. Warte mal kurz.“


  Er öffnete die Kiste wieder und holte eine andere Blutkonserve heraus, die er Kathleen zuwarf.


  „Probier das“, forderte er sie auf.


  „Was ist das?“, fragte Jason und nahm Kathleen das Blut aus der Hand, um daran zu riechen.


  „Kunstblut“, gab Alexander zurück. „Davon dürfte Kathleen sich eigentlich nicht verwandeln.“


  „Warum hast du nicht gleich gesagt, dass du davon auch noch etwas hast?“, fragte Jason missmutig. „Dann hätte ich nicht so viel von dem anderen verschwendet.“


  Unzufrieden reichte er die Blutkonserve wieder an Kathleen weiter, die die Packung einen Moment skeptisch betrachtete. Aber dann nahm sie einen Schluck. Sie ließ es einen Augenblick testend durch den Mund laufen, bevor sie es herunterschluckte.


  „Und?“, fragte Alexander.


  „Na ja. Irgendwie schmeckt es nach nichts“, gab Kathleen zu. „Aber es macht zumindest satt.“


  „Na also“, sagte Alexander zufrieden. „Dann hätten wir das geklärt. Du kannst die Konserve mitnehmen und wenn ihr mehr braucht, sagt ihr einfach Bescheid. Für die nächste Zeit haben wir noch etwas hier und wenn das aufgebraucht ist, werden wir einfach noch etwas besorgen müssen. Keine Sorge. Das wird schon. Wir können euch beide doch nicht verhungern lassen. Ihr gehört doch jetzt sozusagen zur Familie.“


  


  Kapitel 8


  Schwierige Zeiten


  In den nächsten Tagen versuchte Jason sich an das Leben im Lager zu gewöhnen. Er vermied es sich mit Kathleen zu unterhalten und sie respektierte seine Wünsche. Anabell ärgerte noch weiterhin jeden, der an ihrem Käfig vorbei kam, und Alexander sorgte dafür, dass die Waffenproduktion lief. Wann immer Kathleen konnte, half sie Thabea und Gadha dabei, Waffen herzustellen oder zu trainieren.


  „Und?“, fragte Thabea, als Kathleen neben ihr saß und sie beide Pfeilspitzen schärften. „Wie läuft es mit dem Warmblüter?“


  Kathleen schnaubte amüsiert.


  „Mein Blut hat jetzt dieselbe Temperatur wie seins“, stellte sie klar und legte ihre Hand wie zur Demonstration auf Thabeas Hand.


  „Aber deine Hautfarbe hat sich nicht geändert“, sagte Thabea enttäuscht. „Du bist immer noch genauso blass wie ich.“


  „Offensichtlich“, bestätigte Kathleen. „Das Gift hat mir das Melanin entzogen und meinen Körper eingefroren. Durch die Verbindung ist mein Körper zwar größtenteils wieder aufgetaut, aber das Melanin kommt dadurch nicht wieder zurück.“


  Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Immerhin kann ich jetzt wieder erröten.“


  „Dafür hast du sicherlich auch einigen Grund, oder?“


  Kathleen zog irritiert die Augenbrauen zusammen.


  „Wovon sprichst du?“, fragte sie verwundert.


  Thabea nickte in Jasons Richtung und lächelte dabei vieldeutig. Als Kathleen klar wurde, was sie meinte, spürte sie sofort ein Verlangen in sich aufsteigen, das sie in letzter Zeit erfolgreich verdrängt hatte. Augenblicklich drehte Jason sich zu ihr um, obwohl er sicherlich zwanzig Meter von ihr entfernt stand, und blickte sie fragend an. Kathleen winkte ab und Jason wandte sich wieder seinen Aufgaben zu. Er hatte sich in den letzten Tagen mit Harold angefreundet und verbrachte relativ viel Zeit mit dem bulligen Mann. Die Tatsache, dass man ihn jetzt nicht mehr mit ‚Herr‘ ansprach, hatte er inzwischen widerwillig akzeptiert.


  „Er ist wirklich attraktiv“, stellte Thabea fest.


  „Hör auf“, zischte Kathleen. „Sonst guckt er wieder. Er kann es spüren, wenn ich an ihn denke. Und eigentlich denke ich andauernd an ihn.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Thabea lachend. „Obwohl ich sagen muss, dass euer Zelt, dafür dass ihr frisch miteinander verbunden seid, verdammt ruhig ist.“


  „Ich … So ist es nicht, Thabea“, stellte Kathleen klar. „Jason hat mir verboten, ihn auch nur zu lange anzusehen. Er … er will das nicht, weißt du?“


  Thabea schnaubte ungläubig.


  „Lügner“, sagte sie. „Er ist ein Mann. Wie sollte er das nicht wollen?“


  „Er sagt, wenn er sich mit mir einlässt, kann er nie wieder zu seiner Familie zurück“, erwiderte Kathleen verteidigend.


  „Das kann er doch sowieso nicht. Es sei denn, seine Familie wendet sich gegen die Ältesten. Denn darauf wird das Ganze doch wohl hinauslaufen. Er will seine Tochter wieder. Und er ist an dich gebunden. Wenn unsere Revolution Erfolg hat, dann bekommt er die Gelegenheit mit euch beiden friedlich zu leben. Aber wenn nicht … Dann wird er sowieso nicht mehr lange leben.“


  Traurig sah Kathleen zu Boden. Über diese Möglichkeit wollte sie gar nicht nachdenken. Jason war buchstäblich zu einem Teil von ihr geworden und über seinen Tod nachzudenken war schlimmer, als sich ihren eigenen Tod vorzustellen. Und obwohl der Gedanke an eine Trennung von Jason ihr mehr weh tat, als sie zugeben konnte, wäre es ihr lieber ohne ihn zu leben, als zu wissen, dass er tot war.


  „Gadha hat einen guten Standort ausgewählt“, stellte Thabea nach einer Weile des Schweigens fest. „Hier ist meilenweit niemand, der uns stören könnte. Hoffentlich das beim nächsten Mal auch so sein.“


  „Wie meinst du das? Werden wir nicht mehr lange hierbleiben?“


  „Hat dir das noch niemand gesagt?“


  „Was gesagt?“


  „Wir brechen morgen auf. Fünfzig Kilometer weiter ist eine Fabrik und morgen ist Vollmond. In den letzten Monaten war es so bewölkt, dass wir kaum welche von den Wilden zu sehen bekommen haben, aber dieses Mal ist der Himmel sternenklar. Da sind die meisten Warmblüter unterwegs, um die Monster zu jagen. Also werden nicht so viele Wachen da sein und wir können leichter in die Fabrik einmarschieren.“


  Kathleen unterbrach ihre Arbeit und sah zu Jason hinüber. Wie würde er wohl auf diese Neuigkeit reagieren? Bisher hatte er sich trotz seiner anfänglichen Schwierigkeiten ganz gut in die Gemeinschaft eingefügt. Aber es war nicht einfach abzuschätzen, wie er damit klar kommen würde, wenn es darum ging, eine Fabrik zu überfallen. Alexander hatte zwar klargestellt, dass solche Aktionen notwendig sein würden, aber Theorie und Praxis waren schließlich doch zwei sehr unterschiedliche Dinge.


  „Wir werden also morgen eine Fabrik überfallen“, sagte Jason ruhig und betrachtete dabei die Punkte an der Zeltwand.


  „Ja“, gab Kathleen zurück. „Ich habe es auch erst vorhin erfahren.“


  „Hm“, machte Jason und drehte sich wieder zu Kathleen um.


  Sein kurzes Stoppelhaar hatte er mit einem Tuch zurückgebunden, sodass er sie irgendwie an einen Piraten erinnerte. Aber Kathleen vermutete, dass das einfach nur ein Versuch seinerseits war, sich anzupassen. Die schwarzen Haare unterschieden ihn schon von weitem von den hellblonden kurzen Haaren der Diener. Er fiel zwar auch so noch durch seine dunklere Haut und seine dunklen Augen auf, aber dagegen konnte er nun mal nichts unternehmen. Er trug ein T-Shirt, das jedoch nicht seine Muskeln verstecken konnte, und hatte eine dunkelblaue Jeans an. Er wirkte athletisch und kam Kathleen absolut vollkommen vor. Schnell wandte sie den Blick ab, um die Gefühle gar nicht erst so übermächtig werden zu lassen, dass Jason sie spüren konnte.


  „Wirst du damit klarkommen?“, fragte sie, um sich abzulenken.


  „Mir bleibt wohl keine andere Wahl“, erklärte Jason gefasst.


  „Jason …“, begann Kathleen und trat automatisch einen Schritt näher. „Du musst das nicht tun. Du könntest irgendwo warten so lange.“


  „Du hast es immer noch nicht ganz verstanden, nicht wahr?“ Jason sah Kathleen traurig an. „Ich bin jetzt mit dir verbunden. Ich werde hingehen, wo auch immer du hingehst. Und du hast, als du in die Truppe aufgenommen wurdest, versprochen diese Revolution mit durchzuziehen. Das heißt, du musst gehen. Und wenn du gehst, dann gehe ich auch. So einfach ist das.“


  „Aber …“


  „Kathleen.“ Jason machte einen Schritt nach vorne und legte Kathleen beruhigend seine Hand auf die Wange. Seine warmen Finger fühlten sich unheimlich gut auf ihrer Haut an und sie spürte, wie sie sofort wieder rot wurde.


  „Verdammt“, murmelte Jason und zog seine Hand zurück. „Tut mir leid, Kath. Ich habe ständig das schreckliche Bedürfnis dich zu berühren, aber sobald ich es tue, wird alles nur noch viel schlimmer.“


  „Es müsste nicht so sein“, sagte Kathleen bekümmert.


  „Doch. Das muss es“, gab Jason zurück. „Mein Körper sehnt sich nach deiner Nähe. Aber nicht mein Herz oder mein Kopf. Und ich habe nicht vor, meinen Instinkten nachzugeben. Man hat ja bei Laney gesehen, was passieren kann, wenn wir uns nicht im Griff haben. Sie hat dir die Chance auf ein menschliches Leben mit Sam genommen. Ich werde einen solchen Fehler nicht auch noch begehen.“


  Kathleen nickte betrübt. Sie verstand Jason gut. Wenn es für sie eine Möglichkeit gegeben hätte, ihre Familie wieder zu haben, dann hätte sie sie ergriffen. Jason sah eine ähnliche Möglichkeit, indem er seinen Instinkten widerstand und die Verbindung zu missachten versuchte.


  „Komm“, sagte Jason. „Wir sollten versuchen zu schlafen. Morgen Nacht wird ziemlich anstrengend werden. Da sollten wir ausgeruht sein.“


  Kathleen nickte. So weit entfernt, wie es in dem kleinen Zelt möglich war, legten sie sich hin und drehten einander den Rücken zu. Doch während draußen langsam die Sonne aufging, schlugen ihre Herzen immer noch im regelmäßigen Gleichklang.


  


  Kapitel 9


  Der Fabriküberfall



  Sobald das letzte Licht des Tages wieder verschwunden war, brachen sie auf. Jason und Kathleen sammelten ihre wenigen Sachen zusammen und verstauten sie so schnell wie möglich. Ein paar der Kaltblüter boten an, ihnen beim Tragen zu helfen, da es offensichtlich war, dass weder Kathleen noch Jason besonders lange dazu imstande sein wurden. Jeder trug, was immer er schaffte, und die Neulinge, mitsamt Anabell, waren an einer langen Kette zusammengebunden, damit sie nicht entkommen konnten. Anabell beschwerte sich in regelmäßigen Abschnitten, dass die Handschellen sie verletzten, aber es achtete niemand auf sie. Es war noch zu früh, um sie frei zu lassen und das wusste Anabell auch. Ihr Protest hatte höchstwahrscheinlich eher mit Langeweile zu tun als mit Schmerzen.


  Jason war deprimiert. Durch die Verbindung war er zwar stärker geworden, aber an die physische Stärke eines Kaltblüters reichte er immer noch nicht heran. Es frustrierte ihn zu sehen, dass er selbst den Frauen unter den Dienern körperlich absolut unterlegen war. Die einzige, die jetzt nicht mehr stärker war als er, war Kathleen.


  „Wir wollen das Tempo anziehen“, verkündete Gadha, die zwischen den anderen hergelaufen kam. Sie wich praktisch nie von Alexanders Seite und hatte sich offensichtlich selber zu seiner rechten Hand ernannt. „Schafft ihr beide das?“


  Kathleen zuckte mit den Schultern und Jason blickte Gadha finster an. Sie war ihm ziemlich unsympathisch und er verstand gar nicht, wie Alexander es schaffte, sie um sich herum zu ertragen.


  „Ich habe schon Wilde verfolgt, die schneller waren als ihr alle zusammen“, erklärte er. „Eure Rasse mag zwar stärker sein als meine, aber wir sind schneller.“


  „Ja. Das war vielleicht einmal so“, feixte Gadha. „Aber damals hattest du ja auch noch keinen Klotz am Bein, der zu nichts nutze ist.“


  Sie fixierte Kathleen und grinste gemein. Ihr passte es wunderbar in den Kram, dass Kathleen sich an Jason gebunden hatte, aber ihre Sticheleien konnte sie deswegen trotzdem nicht lassen.


  Jason sah zu Kathleen hinüber und schüttelte dann den Kopf.


  „Würdest du deinen Kopf als Klotz bezeichnen, nur weil er zusätzlicher Ballast ist?“, fragte er Gadha lächelnd. „Den scheinst du schließlich auch nie zu benutzen.“


  Gadha schnaubte verstimmt und verschwand wieder zwischen den anderen Dienern. Höchstwahrscheinlich würde sie Alexander jetzt berichten, dass er das Tempo ruhig auf das Doppelte anziehen konnte.


  „Danke“, sagte Kathleen lächelnd.


  Jason winkte ab.


  „Sie ist wirklich eine blöde Kuh, nicht wahr?“, fragte er amüsiert. „Alexander kann einem fast schon leidtun.“


  „Ja“, bestätigte Kathleen. „Sie scheint sich in den Kopf gesetzt zu haben, dass er sich mit ihr verbinden muss. Aber ich glaube, dass Alexander nicht wirklich begeistert von dieser Idee ist.“


  Jason lachte.


  „Na, dann hoffe ich nur für ihn, dass er nicht auch irgendwann ohnmächtig wird und zwangsverbunden werden muss“, sagte er grinsend und Kathleen lächelte zurück. Sie war froh, dass Jason ihr nicht mehr wirklich übel nahm, dass sie sich ohne sein Einverständnis mit ihm verbunden hatte. Er hatte sich in sein Schicksal gefügt und hatte nun vor, einfach das Beste daraus zu machen.


  Die Gruppe beschleunigte das Tempo und Jason und Kathleen verfielen in einen leichten Trab. Dadurch, dass man ihnen das Meiste ihres Gepäcks abgenommen hatte, konnten sie beide problemlos mithalten. Jason war durch seine Zeit bei der Force und durch die private Jagd auf die Wilden gut trainiert und Kathleen hatte immer noch die Kondition einer Dienerin. Daran hatte sich nichts geändert. Daher fiel es beiden nicht sonderlich schwer den anderen zu folgen.


  Sie kamen schnell voran. Niemand tanzte aus der Reihe und es gab keine Zwischenfälle, sodass sie nach vier Stunden in der Nähe einer Stadt ankamen. Alexander befahl allen, ihre Sachen abzulegen und versammelte dann alle Mitglieder seiner Truppe um sich herum, um den Angriff zu besprechen.


  „Die Fabrik, zu der wir wollen, ist nicht mehr weit“, verkündete Alexander und löste damit aufgeregtes Gemurmel aus. Alexander stand in der Mitte und wirkte dabei so selbstbewusst, als hätte er nie etwas anderes getan, als Truppen zu befehligen. Niemand hätte ihm angemerkt, dass er die meiste Zeit seines bisherigen Lebens als Diener verbracht hatte.


  „Ruhe!“, rief Harold und sofort verstummten wieder alle.


  „Wir werden Tarnkleidung anziehen und uns dann auf den Weg machen“, verkündete Alexander weiter. „Heute ist Vollmond und deswegen sollten wir uns vorsehen. Es ist möglich, dass wir Wilden begegnen. Aber Gadha kann momentan keine von ihnen in der Gegend erkennen. Sie sind ziemlich weit weg und liefern sich eine Schlacht mit den Warmblütern. Wir werden uns bis in die Nähe der Fabrik begeben und dann alle auf mein Kommando angreifen. Die Fabrik ist fast vollständig verlassen und es sollte eigentlich keine Schwierigkeiten geben. Falls aber doch etwas schief gehen sollte, dann treffen wir uns hier bei den Sachen wieder. Haben das alle verstanden?“


  Ein einstimmiges „Ja“ ertönte und Alexander nickte zufrieden und sah einen nach dem anderen an. Wie immer blieb sein Blick am Ende bei Kathleen und Jason hängen. Die zwei waren das schwächste Glied in der Kette und machten ihm daher die meisten Sorgen.


  „Ich möchte, dass ihr beide euch um den Blutvorrat kümmert“, sagte Alexander bestimmt. „Ich will keinen von euch im Getümmel sehen und vor allem geht ihr den Warmblütern aus dem Weg. Wenn ich sehe, wie einer von euch mit ihnen redet, dann wird das schwerwiegende Konsequenzen haben. Ist das klar?“


  Kathleen nickte und Jason zog eine Grimasse, nickte aber schließlich auch.


  „Gut“, sagte Alexander gut gelaunt. „Gehen wir es an.“


  Die Truppe bewegte sich absolut geräuschlos voran. Kathleen hatte so etwas noch nie gesehen. Sie war im Gegensatz zu Jason nie bei der Force gewesen und hatte auch als Mensch keine Erfahrungen mit der Jagd gemacht. Aber trotzdem kam ihr der Ablauf gleich vertraut vor. Sie hielt sich ständig an Jasons Seite und begleitete ihn auf jedem Schritt. Er hatte die Erfahrung und er kannte sich besser aus.


  „Versuch leiser zu laufen“, raunte Jason und Kathleen stutzte. Eigentlich war sie der Meinung gewesen, ihre Arbeit ziemlich gut zu machen, aber Jason sah das offensichtlich anders.


  „Komm schon“, flüsterte Jason, als Kathleen begann sich zu sehr auf ihre Schritte zu konzentrieren, und griff nach ihrer Hand.


  Sofort bekam Kathleen eine Gänsehaut. Sie reagierte auf seine Berührung so empfindlich wie immer. Ihr Herzschlag erhöhte sich und das Blut schien automatisch schneller durch ihre Adern zu fließen. Leise schimpfend ließ Jason ihre Hand wieder los und lief weiter. Kathleen vermied es ihn anzusehen. Sie wusste nicht, ob er ihr die Schuld für die Gefühlsregungen gab oder ob er es einfach als unvermeidliche Folge der Verbindung ansah. Aber offensichtlich störte es ihn.


  Es war Kathleen unangenehm zu wissen, dass er alles fühlen konnte, was sie spürte, aber ihr war der Gedanke noch gar nicht gekommen, dass er sich vielleicht ganz genauso fühlte. Denn nicht nur er spürte, was sie spürte, sondern sie bekam gleichermaßen auch mit, was er fühlte. Das Ärgerliche war nur, dass Jason offensichtlich erheblich besser darin war, seine Gefühle im Zaun zu halten.


  Kathleen lief wieder schneller, um mithalten zu können, und hatte Jason mit wenigen Sätzen wieder eingeholt. Sie konnte den Rest der Truppe nicht sehen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass die anderen ganz in ihrer Nähe waren.


  Jason hielt einen Finger an den Mund und bedeutete Kathleen damit still zu sein. Offensichtlich waren sie nicht mehr weit weg. In gebückter Haltung huschte Kathleen hinter den nächsten Baum und wartete auf Jasons Zeichen. Sie konnte die Fabrik jetzt sehen. Es war ein großes, graues Gebäude, das zwischen den Bäumen emporragte und von einem großen grauen Hof umgeben war. Es wirkte wie ein Gefängnis ohne Stacheldrahtzaun. In die Fabrik von Theodor war Kathleen bisher immer durch den Geheimgang gekommen und hatte daher das Gelände noch gar nicht richtig gesehen. Sie vermutete allerdings, dass es ziemlich ähnlich aussehen musste.


  „Gibt es hier keinen Geheimgang?“, flüsterte Kathleen, während sie auf Alexanders Kommando warteten.


  „Jede Fabrik hat einen“, gab Jason leise zurück. „Aber da niemand von uns den kennt, müssen wir wohl den direkten Weg nehmen.“


  Kathleen nickte. Jason gehörte zwar zu der Herrenrasse, aber er kannte deswegen noch lange nicht alle Geheimnisse.


  In diesem Moment ertönte ein Schrei. Kathleen schreckte zusammen, weil sie befürchtete, dass es Wilde in der Nähe gab. Aber als Jason ihr beruhigend eine Hand auf den Arm legte, fiel ihr auf, dass das jetzt Alexanders Zeichen gewesen sein musste.


  Der Schrei verstummte und wurde von vierzig anderen Personen beantwortet. Kathleen stimmte automatisch in das Gejohle mit ein und rannte dann mit Jason gemeinsam los. Adrenalin schoss durch ihre Adern und sie wurde vom Jagdfieber mitgerissen. Gemeinsam stürmten sie auf das graue Gebäude zu. Die Eroberung hatte begonnen.


  Die Fabrik erbebte, als sie von einem Haufen wild gewordener Diener erstürmt wurde, die nicht wirklich viel zu verlieren hatten. Kathleen und Jason waren in der zweiten Gruppe und als sie das Gebäude betraten, war die Vorhut bereits weit gekommen. Die Kaltblüter drängten die wenigen Wachen in die Käfige und ließen dafür die jungen Diener heraus. Allerdings nicht, ohne sie vorher in Ketten zu legen. Man durfte diese Neulinge genauso wenig freilassen wie Anabell oder die anderen Neuen, die im Lager zurückgeblieben waren. In der Fabrik waren Menschen und wenn man nicht aufpasste, dann würde es zu einem grundlosen Gemetzel kommen, das die Diener in kopflose Wilde verwandeln konnte. Alexander hatte nicht vor, das zuzulassen.


  Jason versuchte die Schreie seiner Artgenossen zu überhören. Die Kaltblüter versuchten möglichst wenige von den Warmblütern zu verletzen, aber da die Herren sich wehrten, war die Anwendung von Gewalt kaum zu verhindern.


  „Komm mit“, knurrte Jason Kathleen an. „Wir müssen die Blutbank finden. Und danach will ich sofort hier wieder raus.“


  Kathleen nickte. Sie konnte spüren, wie er sich grämte, und bekam das unbestimmte Gefühl ihn trösten zu müssen. Da sie sich aber nicht traute ihn zu berühren, versuchte sie einfach ihr Gefühl der Ausgeglichenheit auf ihn zu übertragen.


  Es schien zu funktionieren, denn nach ein paar Metern war Jason schon wieder viel ruhiger. Er atmete ein paar Mal tief durch und ging dann, gefolgt von Kathleen, eine dunkle Treppe hinunter.


  „Bist du … bist du sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte Kathleen unruhig. Ihre Augen benötigten mehr Zeit, sich an die Dunkelheit zu gewöhnen als normalerweise, und sie vermutete, dass es bei Jason andersherum war. Offenbar hatte sie einen Großteil ihrer positiven Eigenschaften wirklich an ihn abgegeben.


  „Die Fabriken haben ihre Kühlkammern immer unten“, erklärte Jason. „So habe ich dich auch gefunden, als man dich hinrichten wollte. In Theodors Fabrik kenne ich mich aber auch ziemlich gut aus, weil Violette mich so oft mit dorthin genommen hat. Sie kennt jedes Versteck dort und weiß alle Geheimgänge. Insofern war es dort leicht. Hier hingegen kenne ich mich nicht aus. Aber ich glaube trotzdem, dass wir richtig sind.“


  Kathleen tastete sich unsicher vorwärts und war überaus erleichtert, als sie endlich wieder Schatten erkennen konnte. Die Treppe führte in einen großen Raum, in dem mehrere einzelne Kühlhäuser standen, die alle über eine ganz normale Tür zugänglich waren. Jason drückte den Lichtschalter und ein kleines, dämmriges Licht flackerte auf.


  „Welche ist es?“, fragte Kathleen neugierig und näherte sich der ersten Kühlzelle, um sie zu öffnen.


  „Warte“, stoppte Jason sie. „Wir sollten vorsichtig sein. Das hier ist eine Fabrik. Hier kann man nie genau wissen, worüber man so stolpert.“


  Kathleen sah ihn verwirrt an.


  „Du bist sicherlich nicht die Einzige, die man einfrieren wollte“, präzisierte Jason und Kathleen verzog angewidert den Mund.


  „Du meinst …“


  „Gut möglich.“


  Er zuckte mit den Schultern, als wäre das vollkommen normal.


  „Das ist nicht immer als Hinrichtung ausgerichtet“, erklärte Jason, während er die Türen einzeln untersuchte. „Deine Rasse hat keine Vitalfunktionen. Rein theoretisch kann man euch also beliebig lang einfrieren und wieder auftauen, sobald man wieder Verwendung für euch hat. In einigen Fällen wird das gemacht und bei dir war es ja auch schon kurz davor. Wäre ich ein paar Stunden später gekommen, dann hätte ich dich komplett auftauen müssen, und das geht manchmal leider auch schief.“


  Jason betrachtete eine Kühlzelle nach der anderen und blieb schließlich an der letzten stehen.


  „Die wird oft geöffnet“, stellte er fest. „Das kann schon die richtige sein.“


  Er öffnete vorsichtig die Tür und Kathleen hielt den Atem an. Blutgeruch wehte ihr entgegen, aber es war erträglich. Offensichtlich hatte sie sich inzwischen schon ganz gut an ihr neues Leben gewöhnt und hatte sich im Griff. Jason sah einen Augenblick in die Kühlzelle und machte dann einen Schritt hinein.


  „Du wartest lieber draußen und hältst Wache “, sagte er zu Kathleen. „Ich bin gleich wieder da.“


  Kathleen schluckte. Alles in ihr protestierte dagegen von ihm allein gelassen zu werden und wenn es auch nur für eine Minute war. Sie hatte sich in den letzten Tagen bereits so sehr an seine Gegenwart gewöhnt, dass sie schon gar nicht mehr wusste, wie sie jemals ohne ihn ausgekommen war.


  Aber sie musste sich konzentrieren. Jason war innerhalb der Kühlzelle vergleichsweise verletzlich, denn im Gegensatz zu den Dienern überlebten es die Herren nicht, wenn man sie einfror. Sie starben daran. Kathleen spürte bereits, wie ihr langsam kalt wurde, obwohl es außerhalb der Kühlzelle überhaupt nicht kalt war. Doch die Kälte kam von innen her. Jason fror und Kathleen fror automatisch mit ihm.


  Doch es gab noch etwas anderes, das eigenartig war. Kathleen sah sich um. Zwischen den einzelnen Kühlzellen war eine Spalte Platz und rein theoretisch könnten dahinter noch mehr Gänge oder Türen sein, die sonst wohin führten. Kathleen lauschte.


  Sie konnte hören, wie Jason sich innerhalb der Kühlzelle bewegte, aber außerhalb ließ sich nichts vernehmen. Es war nur so eine Ahnung. Ein Gefühl, so wie sie es schon mehrmals gehabt hatte, bevor sie angegriffen worden war. Doch wo war der Feind?


  „Jason“, sagte sie leise. „Jason.“


  „Hm.“


  „Hier stimmt irgendetwas nicht.“


  Kathleen drehte sich herum, aber bevor sie lokalisieren konnte, woher er kam, spürte sie ganz plötzlich einen kräftigen Schmerz an der Schläfe, der sie taumeln ließ. Sie wurde in die Kühlzelle hineingestoßen und landete dort hart auf dem kalten Boden. Dann schmiss jemand die Tür zu und ließ Jason und Kathleen in absoluter Dunkelheit zurück.


  „Verdammt“, fluchte Jason und rüttelte von innen an der Tür. Sie war versperrt.


  „Kath“, sagte er dann besorgt und kniete sich neben sie. „Alles okay?“


  Kathleen versuchte vergeblich sein Gesicht zu erkennen und streckte hilfesuchend eine Hand nach ihm aus. Sie bekam seinen Arm zu packen und er stützte ihren Hinterkopf.


  „Bist du stark verletzt? Mein ganzer Kopf dröhnt, da will ich gar nicht wissen, wie es dir geht.“


  Vorsichtig strich er ihr über das Gesicht, als wollte er sich vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war. Sofort erhöhte Kathleens Puls sich wieder und Jason schnaubte amüsiert.


  „Ist scheinbar alles beim Alten“, sagte er sarkastisch und ließ sie wieder los.


  Kathleen schüttelte verwirrt den Kopf und versuchte sich zu orientieren. Ihr war immer noch ein wenig schwindelig.


  Sie spürte, wie Jason sich ein wenig entfernte und nach einem kurzen Augenblick leuchtete ein schwaches, grünliches Licht auf. Es war zwar nicht sonderlich hell, aber es gab Kathleen die Gelegenheit, sich wenigstens ein wenig besser zurechtzufinden.


  „Was ist das?“, fragte sie irritiert.


  „Das ist die Innenlampe“, sagte Jason und drückte dabei gegen die Tür. „Eigentlich ist sie dafür gedacht, dass man die Tür an der Stelle öffnet, wenn man sich selber eingeschlossen hat. Aber offensichtlich klappt das nicht besonders gut.“


  „Jemand muss die Tür hinter uns abgeschlossen haben“, stellte Kathleen fest.


  „Hinter dir meinst du“, sagte Jason und drückte weiter gegen die Tür. „Hast du wenigstens gesehen, wer es war.“


  „Es ging zu schnell“, verteidigte Kathleen sich. „Wenn ich dir nicht die Hälfte meiner Sinnesschärfe gegeben hätte, um dein Leben zu retten, dann wäre mir das nicht passiert.“


  „Ich habe nicht darum gebeten“, konterte Jason.


  „Nein“, bestätigte Kathleen. „Aber genommen hast du sie trotzdem.“


  Jason seufzte.


  „Könntest du jetzt vielleicht mal herkommen und mir helfen, anstatt mir lauter Vorwürfe zu machen?“


  Kathleen zögerte. Sie hatte eigentlich tatsächlich Lust sich weiter zu streiten, aber eine Kühlzelle war wirklich nicht der richtige Ort dafür. Missmutig nahm sie Anlauf und sprang mit voller Wucht gegen die Tür. Nichts geschah.


  „Verdammt“, zischte Jason. „Jemand muss etwas davor gestellt haben.“


  Kathleen nahm wieder Anlauf und versuchte es noch mal.


  „Scheiße“, fluchte Jason und rieb sich die Schulter. „Bist du verrückt, Kathleen? Hör auf mit dem Mist. So kommen wir doch auch nicht weiter.“


  „Ach nein? Und hast du eine bessere Idee?“


  „Vielleicht. Möglicherweise können wir die Tür irgendwie aushebeln.“


  Kathleen kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, aber in dem schwachen Licht konnte sie Jason kaum ausmachen. Er kniete sich vor die Tür und versuchte offenbar irgendwie einen Mechanismus zu erkennen, um die Verriegelung außer Kraft zu setzen.


  „Wenn jemand einen Schrank vor die Tür geschoben hat, dann wird dir die Entriegelung der Tür auch nicht weiterhelfen“, merkte Kathleen schnippisch an und begann hin und her zu laufen, um nicht am Boden festzufrieren.


  „Stör mich nicht, Kath“, sagte Jason grob, ohne sich nach ihr umzusehen. „Man sollte nur über Dinge reden, von denen man Ahnung hat.“


  Verletzt hielt Kathleen in ihrem Dauerlauf inne und starrte in Jasons Richtung.


  „Und Ihr seid natürlich allwissend, Herr“, sagte sie sarkastisch.


  „Das vielleicht nicht“, gab Jason zurück. „Aber mehr als du weiß ich alle Male, Dienerin.“


  „Weißt du was, Jason? Du bist manchmal wirklich ein richtiges Charakterschwein.“


  „Und du bist eine verdammte Klette. Ich habe keine Zeit für diesen Mist, Kath. Ich muss mich konzentrieren.“


  Kathleen überlegte, ob sie etwas erwidern sollte, aber entschied sich schließlich dagegen. Mit Jason zu diskutieren war schon praktisch unmöglich gewesen, als er noch höhergestellt war als sie. Aber jetzt, wo sie ihm Widerworte geben konnte und durfte, war es fast noch schwieriger als zuvor. Traurig wandte sie sich ab und lief weiter im Kreis.


  Es war kalt. Bitterkalt. Als Kathleen in der Kühlzelle von Theodors Fabrik fast eingefroren wäre, hatte sie die Kälte kaum gespürt, aber seit der Verbindung hatte sie wieder einen Herzschlag und ihr Körper war verletzlicher geworden. Sie zitterte am ganzen Körper und schaffte es kaum noch sich zu bewegen. Jason hatte seine Versuche die Tür zu öffnen vor einer Weile frustriert aufgegeben und selber noch ein paar Mal Anlauf genommen, um die Tür mit Gewalt zu öffnen. Jedoch ohne Erfolg. Die Tür blieb stur verschlossen und so langsam bezweifelte Kathleen, dass sie es dieses Mal überleben würde, wenn ihr Körper gefror.


  „Kath“, sagte Jason besorgt. „Komm her. Du bist ja kurz vorm Erfrieren.“


  Kathleen tastete in der Dunkelheit nach Jason und dieser griff schließlich nach ihrer Hand.


  „Wenn du frierst, friere ich auch“, sagte er vorwurfsvoll. „Vergiss das nicht.“


  Er zog Kathleen an seine Brust und schloss die Jacke um sie herum. Sie lehnte sich dankbar an ihn und genoss trotz der Kälte, dass er ihr erlaubte, ihm so nahe zu sein. Sofort durchfuhr sie wieder die gewohnte Hitzewelle und dieses Mal zuckte Jason nicht davor zurück.


  „Das ist ja jetzt ausnahmsweise mal praktisch“, murrte er ohne sie loszulassen und streichelte ihr über den Rücken.


  „T..t…t…tut m…m…mir leid“, gab Kathleen stotternd zurück und verbarg ihr Gesicht an seinem Hals.


  Sie zitterte am ganzen Körper, fühlte sich bei ihm aber trotzdem geborgen. Es war einfach so wunderbar ihm nahe zu sein. Offenbar war es ihr Schicksal in einer Gefriertruhe zu sterben, denn die Wahrscheinlichkeit, dass man sie ein zweites Mal aus einer solchen Situation retten würde, war ziemlich gering.


  Jason drückte Kathleen so nah wie möglich an sich und versuchte damit offensichtlich sie beide zu wärmen. Aber es war abzusehen, dass er damit nicht lange Erfolg haben würde. Es war einfach zu kalt.


  „Es tut mir leid, dass ich dich vorhin beleidigt habe“, flüsterte Jason, während er spürte, wie sein Körper immer unbeweglicher wurde.


  „M…m…mir auch“, gab Kathleen zurück und kuschelte sich noch näher an ihn. „Ich… ich w…wünschte n…nur…“


  „Ja. Ich weiß. Ich auch.“


  Jason verstummte. Ihm war klar, dass er vermutlich mit Kathleen zusammenfrieren würde, wenn er sie nicht bald losließ, aber das Gefühl ihrer Nähe war einfach viel zu angenehm, um sie freizugeben. Selbst in dieser Situation, wo ihm der Tod praktisch sicher war, suchte sein Körper immer noch instinktiv Kathleens Nähe. Doch es war nicht nur sein Körper, der sich nach ihr sehnte.


  Jason lehnte seinen Kopf an ihr weiches Haar, das langsam begann zusammenzufrieren, und er atmete ihren angenehmen Geruch ein. Ihr perfekt geformter Körper war so nah an ihn gedrängt, dass er jede einzelne ihrer Kurven spüren konnte. Wie hatte er nur jemals denken können, eine Dienerin sei mit einem Haustier vergleichbar? Kathleen war wunderschön und wahrscheinlich die begehrenswerteste Frau, die ihm je begegnet war. Wie es wohl wäre, wenn … Was sollte es jetzt schließlich noch bringen dagegen anzukämpfen?


  Doch als Jason den Kopf wieder heben wollte, merkte er überrascht, dass er sich nicht mehr rühren konnte. Das einzige, was er noch spürte, war Kathleens regelmäßiger Herzschlag, der im Gleichklang mit seinem eigenen gegen seine Brust schlug, und ihren warmen Atem, der über die Haut an seinem Nacken blies. Jason kapitulierte. Es war zu spät, um sich gegen die Kälte zu wehren. Wie es die Verbindung vorgesehen hatte, würden sie beide für immer zusammenbleiben und gemeinsam sterben. Doch zu seiner Verwunderung verspürte er keine Angst, sondern empfand eine allumfassende Ruhe, die durch nichts zu erschüttern zu sein schien. Er sog ein letztes Mal den wunderbaren Duft von Kathleens Haar ein und schloss dann die Augen. Er war unwahrscheinlich müde und hoffte, dass er wenigstens etwas Schönes träumen würde.


  


  Kapitel 10


  Schatten der Vergangenheit


  Als Kathleen aufwachte, fühlte sie sich wie berauscht. Sie war vollkommen orientierungslos und wusste weder, wo sie war, noch wie sie dort hingekommen war. Es war dunkel, aber es war eindeutig, dass sie sich in einem Zelt befand. Mondlicht erhellte das Innere ein wenig und Kathleen konnte von draußen Stimmen hören.


  Doch all das war ihr vollkommen gleichgültig. Denn das einzige, was sie wirklich wahrnahm, war Jasons Brust, die sich unter ihrer Wange regelmäßig hob und senkte. Niemals zuvor hatte Jason zugelassen, dass sie ihm so nahe kam, und Kathleen hatte vor, diesen Augenblick voll auszukosten.


  Vorsichtig hob sie den Blick und stellte erleichtert fest, dass Jason immer noch tief und fest zu schlafen schien. Da sie aber nun wach war und ihre Gefühle Purzelbäume schlugen, war es sicherlich nur noch eine Frage der Zeit, bis auch Jason erwachte. Seine Arme hielten sie noch immer umschlungen und sie lag genau auf seiner Brust. Nebenbei nahm Kathleen wahr, dass unter ihnen und über ihnen Decken ausgebreitet waren, die offenbar zusätzliche Wärme spenden sollten. Doch Kathleen war nicht kalt.


  Ganz langsam richtete sie sich auf und hob eine Hand, um Jasons Gesicht zu berühren. Das hatte sie schon seit Ewigkeiten tun wollen und jetzt endlich hatte sie die Gelegenheit dazu. Vorsichtig strich sie über seine entspannten Züge und fuhr die Linien in seinem Gesicht nach. Seine Haut war angenehm warm und glatt. Es fühlte sich einfach wunderbar an.


  Kathleen zog sich ein wenig höher, sodass ihr Gesicht nur noch Zentimeter von seinem entfernt war, und strich Jason liebevoll durch das kurze Haar. Sein Atem wurde schneller und sein Herzschlag erhöhte sich gleichzeitig mit ihrem. Ein unbändiges Verlangen erfasste Kathleen, das sie fast mit den Händen greifen konnte, und sie hatte Schwierigkeiten sich zusammenzureißen. Sie wollte Jason berühren. Überall. Und sie wollte von ihm berührt werden. Ihr Körper schrie danach wie ein Verdurstender nach Wasser und es erforderte all ihre Willenskraft, um nicht einfach über Jason herzufallen. Ganz langsam senkte sie den Kopf.


  Doch kurz bevor ihre Lippen die seinen berühren konnten, öffnete Jason die Augen. Ein Haufen Gefühle stürzten auf Kathleen ein, von denen sie nicht genau sagen konnte, welche von ihr stammten und welche von ihm. Doch das Gefühl des Verlangens war immer noch allgegenwärtig und kam eindeutig nicht nur von ihr.


  Jason sah Kathleen einen Augenblick in die Augen und ließ seine Hand dann über ihren Rücken nach oben gleiten, bis sie in ihrem Nacken lag. Dann drückte er ihren Kopf ganz nach unten, bis ihre Lippen auf seinen lagen.


  Kathleen vergaß zu atmen. Gefühle brachen über sie herein, von deren Existenz sie überhaupt keine Ahnung gehabt hatte. Die Berührung seiner Lippen auf den ihren schickte Stromstöße durch ihren ganzen Körper, die dann auf Jason übersprangen und schließlich wieder wie eine Welle zu ihr zurück geschwemmt wurden.


  Verzweifelt klammerte sie sich an ihm fest, so als hätte sie Angst, dass er sie wieder loslassen könnte. Sie öffnete leicht ihre Lippen und sog seinen wunderbaren Geruch ein. Jasons Hände wanderten über ihren Körper und sie seufzte glücklich, als er den Kuss vertiefte und sie noch näher an sich drückte.


  Verzweifelt nestelte Kathleen an Jasons Hemdknöpfen und riss sie schließlich einfach auf, um ihn endlich berühren zu können. Ihre Hände wanderten über seine perfekte Brust und konnten einfach nicht genug von ihm kriegen. Sie wollte mehr. Sie brauchte mehr und hatte das Gefühl sterben zu müssen, falls sie es nicht bekam.


  Sie konnte fühlen, dass sein Verlangen genauso stark war wie ihres, aber im Gegensatz zu ihr versuchte er immer noch dagegen anzukämpfen. Er wälzte sich herum, sodass sie unter ihm lag und löste seine Lippen schließlich mit einem Ruck von ihren.


  „Halt“, keuchte er und sah sie mit schmerzerfülltem Blick an.


  Kathleen streckte automatisch die Hand nach ihm aus, aber er schüttelte nur den Kopf und wandte sich von ihr ab.


  „Bitte, Kath“, sagte er flehentlich. „Ich kann das nicht tun.“


  „Ach nein?“ Kathleen rappelte sich auf und sah ihn böse an. Sie musste all ihre Gefühle irgendwie kanalisieren und die einzige Möglichkeit nicht zu platzen war momentan Wut.


  „Warum verleugnest du es, Jason?“, fragte sie aufgebracht. „Siehst du denn nicht, dass es bereits zu spät ist? Siehst du denn nicht, dass die Verbindung sich bereits vollzogen hat? Wogegen kämpfst du noch?“


  „Es ist noch nicht zu spät“, korrigierte Jason grimmig. „Dieses Verlangen … das ist nur die Verbindung. Das ist normal. Aber es ist immer noch möglich, sie wieder zu kappen. Zumindest größtenteils.“


  „Woher weißt du das?“, schrie Kathleen.


  „Weil ich es schon einmal getan habe!“, brüllte Jason zurück und brachte sie damit dazu zu verstummen.


  „Du hast was?“, fragte sie nach einer Weile und setzte sich hin.


  Das Verlangen hatte sich wieder auf ein erträgliches Maß zurückgeschraubt, aber sie musste sich immer noch Mühe geben, um nicht auf Jasons nackte Brust zu starren.


  „Kara“, sagte Jason traurig und setzte sich ebenfalls wieder hin. Er wirkte erschöpft und unheimlich traurig.


  „Laneys Mutter“, stellte Kathleen fest und sah zu Boden.


  „Ja“, bestätigte Jason betrübt. „Ich habe mich nie mit ihr verbinden können, weil … weil sie schon verbunden war.“


  Kathleen dachte einen Moment nach und zog danach die logischen Schlüsse.


  „Marlene“, sagte sie. „Kara war mit Marlene verbunden, nicht wahr?“


  Jason nickte.


  „Ich habe sie von Marlene fortgeholt“, erklärte er. „Deswegen weiß ich ja auch, dass es möglich ist, wenn die Verbindung nicht vollzogen wurde. Denn Mutter und Tochter vollziehen die Verbindung selbstverständlich nicht. Sie fühlen sich nicht auf diese Art zueinander hingezogen, weil sie das gleiche Blut haben.“


  „Aber wenn Kara verbunden war, wie hast du sie dann von Marlene fort bekommen?“


  „Eigentlich ist es gar nicht so schwierig gewesen“, begann Jason nachdenklich. „Ich hatte Kara natürlich schon viele Male gesehen, aber richtig habe ich sie erst auf der Hochzeit von einer von Noemis Töchtern kennengelernt. Damals war Kara Marlenes Stellvertreterin. Kara war damit zufrieden im Schatten ihrer Mutter zu stehen und beschwerte sich nie darüber. Sie hatte wechselnde Liebhaber, aber noch kein einziges eigenes Kind. Ich weiß noch, dass ich an dem Abend dachte, Kara wäre die allerschönste Frau, die ich je im Leben gesehen hatte. Sie war einfach atemberaubend. Tristan war damals schon mein Vorgesetzter und er stellte sie mir vor. Ich forderte sie zum Tanzen auf und sie betrachtete mich eine ganze Weile, als müsste sie herausfinden, ob ich die Mühe wert war. Doch dann nickte sie und wir ließen den ganzen Abend nicht mehr voneinander ab. Wir verbrachten die Nacht zusammen und mir war sofort klar, dass Kara die Frau war, mit der ich den Rest meines Lebens verbringen wollte.“


  In Jasons Stimme lag Sehnsucht und Kathleen fühlte sofort einen leisen Stich der Eifersucht.


  „Von da an trafen wir uns regelmäßig“, fuhr Jason einfach fort. „Und Kara begann sich voll und ganz auf mich zu konzentrieren. Sie vernachlässigte ihre Pflichten und interessierte sich nicht mehr für andere Männer. Wie du dir vorstellen kannst, war Akima über diesen Zustand gar nicht begeistert. Doch sie konnte nichts unternehmen. Solange Kara in der Nähe des Schlosses und somit in Marlenes Einflussgebiet blieb, musste sie sich damit zufrieden geben. Wahrscheinlich hätte diese Geschichte ewig so weiterlaufen können. Aber dann …“


  Er stockte.


  „Dann was?“, fragte Kathleen vorsichtig.


  „Dann wurde Kara schwanger“, berichtete Jason weiter. „Wenn ich Kara bei Akima gelassen hätte, dann wäre Laney genauso in den Bestand der Ältesten übergegangen wie Kara. Jeder aus der direkten Linie gehört den Ältesten. Aber ich wollte das nicht. Ich wollte meine Tochter selbst großziehen und ich wollte Kara für mich haben. Also packte ich Kara eines Morgens ohne Vorwarnung in ein Auto und brachte sie fort.“


  „Ich vermute, dass das jetzt einfacher klingt, als es war“, mutmaßte Kathleen.


  Sie erinnerte sich noch allzu gut an das Gefühl, als Jason fort gegangen war. Das Gefühl der Leere und der Verzweiflung. Für Kara musste es ganz ähnlich gewesen sein.


  „Oh ja“, bestätigte Jason. „Es war ganz und gar nicht einfach. Kara hat getobt. Sie hat mir alle möglichen Beschimpfungen an den Kopf geworfen und verlangt, dass ich sie zurückbringe. Sie hat sich gewehrt wie ein Tiger und als ich sie zu einem Flugzeug gebracht habe, hat sie geschrien, wie eine Verrückte. Zum Glück war es ein Privatflugzeug …“


  „Wo hast du sie hingebracht?“, hakte Kathleen nach.


  „Nach Australien. Sie hat zwei Tage lang getobt. Danach wurde es besser. Ich vermute, dass Akima sie überall hat suchen lassen, aber da Marlene noch schlief, hat uns niemand gefunden. Am dritten Tag konnte Kara wieder klar sehen. Die Verbindung war gekappt.


  Plötzlich konnte sie erkennen, wie abhängig sie von ihrer Mutter gewesen war, und ich ließ ihr die freie Wahl. Ich stellte es ihr frei wieder zu gehen. Ein Teil zog sie immer noch wieder zurück zu ihrer zweiten Hälfte, aber ihre Liebe zu mir und zu unserer ungeborenen Tochter war stärker. Sie blieb bei mir und hat es nie bereut. Bis …“


  „Bis sie gestorben ist“, komplettierte Kathleen seinen Satz. „Wie ist es passiert?“


  „Wilde“, gab Jason grimmig zurück. „Ich war mit der Force unterwegs und hatte Kara und Laney in Australien zurückgelassen. Zu der Zeit war Marlene schon wieder wach und Kara hätte eigentlich schlafen gehen müssen. Sie wollte aber nicht in Marlenes Nähe kommen und hatte außerdem Bedenken, Laney allein zu lassen. Doch als ich nach drei Tagen wiederkam, war Kara tot und Laney völlig verstört. Das Haus war völlig verwüstet und das Blut … überall war so viel Blut. Kara muss sich gewehrt haben. Sie muss versucht haben zu kämpfen, sich zu verteidigen … Ich habe mir so oft gewünscht, an dem Tag da gewesen zu sein. Vielleicht hätte ich sie beschützten können. Vielleicht hätten wir es zusammen geschafft, sie in die Flucht zu jagen. Aber wer weiß das schon so genau. Ich werde wohl nie erfahren, was genau damals geschehen ist. Ich werde niemals nachvollziehen können, wie viele es waren oder wieso die Wilden ausgerechnet in dieser Nacht angegriffen haben.


  Es ist ein Wunder, dass Laney es geschafft hat sich vor ihnen zu verstecken, aber ihr fehlte körperlich rein gar nichts. Als ich nach Hause kam, fand ich sie in einem Versteck unter dem Boden. Von dem Tag an war sie stumm wie ein Fisch.“


  Kathleen nickte. Nach allem, was Laney wahrscheinlich miterlebt hatte, wunderte es sie gar nicht mehr, dass das Mädchen so lange nicht gesprochen hatte.


  „Hast du sie danach gefragt?“, hakte sie vorsichtig nach.


  „Das habe ich mich noch nicht getraut“, gab Jason zu. „Ich denke, falls sie darüber sprechen will, dann wird sie das irgendwann von alleine tun. Ich will sie nicht drängen und am Ende damit riskieren, dass sie wieder aufhört mit mir zu reden. Da verzichte ich lieber auf die Details aus der Mordnacht.“


  Abermals nickte Kathleen und kam dann wieder auf das ursprüngliche Thema zurück.


  „Was geschah nach Karas Tod?“, fragte sie.


  „Marlene hat getobt, als sie von dem Tod ihrer Tochter erfahren hat. Akima hingegen war der Meinung, Kara hätte es gar nicht anders verdient.“


  „Hätte Marlene Karas Tod denn nicht spüren müssen? Sie waren doch immer noch verbunden.“


  „Ja“, bestätigte Jason. „Aber auf diese Entfernung ist es nicht mehr möglich etwas zu spüren. Das ist die einzige Möglichkeit, sich wieder komplett von jemandem zu trennen. Man lässt ihn auf die andere Seite der Welt verfrachten und dort töten. Nur so kann man sich jemals wieder völlig frei bewegen und überall aufhalten, ohne Angst haben zu müssen rückfällig zu werden.“


  „Bis dass der Tod euch scheidet“, flüsterte Kathleen.


  „Ganz genau. Aber keine Sorge, Kath. So einfach ist das nicht. Jeder von uns besitzt einen Überlebensinstinkt, der uns daran hindert, auch nur einen Plan zu schmieden, um unseren Partner in eine Falle zu locken. Es ist fast unmöglich. Ich glaube, um so etwas in die Wege zu leiten, muss man die Person, an die man gebunden ist, wirklich hassen.“


  Kathleen schwieg einen Moment und fand dann plötzlich ein Puzzleteil zur Vervollständigung des Bildes, das ihr bis dahin nicht aufgefallen war.


  „Haben sie Laney deswegen geholt, als sie von ihrer Existenz erfahren haben?“, fragte Kathleen langsam. „Jetzt wo Kara tot ist … will Marlene Laney an sich binden?“


  „Das vermute ich“, sagte Jason grimmig. „Aber sie ist noch zu jung. Marlene wird in den nächsten Jahren versuchen ihr Vertrauen zu gewinnen und sie gegen mich aufzuhetzen. Aber das werde ich nicht zulassen. Wenn alles klappt, dann wird diese Revolution mir dazu verhelfen, Laney wieder zu bekommen. Alles andere wird sich dann geben.“


  Kathleen erwiderte nichts. Sie versuchte sich Jasons Geschichte durch den Kopf gehen zu lassen. Doch der Gedanke, dass jemand Jason gewaltsam von ihr trennen könnte, so wie er selbst Kara von Marlene getrennt hatte, war einfach zu schrecklich.


  „Du hoffst also, dass dich jemand fortbringt“, stellte sie traurig fest. „Du hoffst, dass jemand aus deiner Familie kommt und dich von mir trennt.“


  „Das wäre für uns beide das Beste, Kath“, sagte Jason überzeugt, als er ihre Stimmung spürte. „Dann kannst du wieder unter deinesgleichen leben und findest vielleicht sogar einen Partner, der zu dir passt.“


  Schmerz durchfuhr Kathleen und sie schüttelte den Kopf.


  „Ich will keinen anderen Partner“, stellte sie bissig klar. „Jason. Ist dir das denn noch gar nicht aufgefallen? Ich will dich. Ich liebe dich.“


  Jason zuckte zusammen, als hätte Kathleen ihn geschlagen und senkte den Blick.


  „Nein“, sagte er grimmig. „Das tust du nicht.“


  „Aber …“


  „Das ist die Verbindung, Kath. Du liebst mich nicht. Das denkst du nur. Verstehst du das denn immer noch nicht? So funktioniert die Verbindung. Sie gaukelt einem Gefühle vor, die gar nicht existieren, und man bemerkt erst, dass sie nicht echt waren, wenn man von der Person getrennt ist. Bisher sind wir nur gefühlsmäßig miteinander verbunden. Aber ich habe noch nie davon gehört, dass jemand sich wieder von jemandem trennen konnte, mit dem er einmal geschlafen hat. Es ist praktisch unmöglich. Und deswegen darf das auch auf keinen Fall passieren. Es wäre ohnehin völlig abwegig. Unnatürlich.“


  Aufgebracht sprang Kathleen auf.


  „Bin ich dir also so zuwider“, fauchte sie. „Das sah aber vorhin ganz anders aus.“


  „Vorhin war ich nicht bei Sinnen“, verteidigte Jason sich und stellte sich ihr gegenüber. Wütend funkelten sie einander an.


  „Du warst noch nie bei Sinnen, Jason“, schimpfte Kathleen. „Und du solltest endlich aufhören, mich wie einen Fußabtreter zu behandeln. Denn das bin ich nicht. Wirklich nicht.“


  Ohne auf einen weiteren Kommentar zu warten, wirbelte Kathleen herum und eilte hinaus. Sie brauchte unbedingt frische Luft. Hier drin konnte sie nicht atmen.


  „Darf ich mich zu dir setzen?“, fragte Alexander, als er Kathleen auf einem Stein sitzend vorfand.


  Kathleen nickte und machte ein wenig Platz für den Hauptmann. Sie war immer noch wütend, aber das war nicht Alexanders schuld. Eine Weile saßen sie nebeneinander und betrachteten das geschäftige Treiben um sich herum. Das neue Lager sah fast genauso aus wie das alte und das Zelt, das sie mit Jason teilte, stand logistisch wieder an einer ähnlichen Stelle, wie zuvor. Die meisten der Kaltblüter waren mit den Neuen beschäftigt und zu ihrer Überraschung sah Kathleen, dass Anabell eilig mit hin und her lief.


  „Anabell ist frei“, sagte sie verwundert.


  „Wir brauchten den Platz“, sagte Alexander schulterzuckend und blickte ebenfalls in Anabells Richtung. „Sie treibt Gadha regelrecht in den Wahnsinn.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, schnaubte Kathleen. „Ich vermute, ich muss mich noch bei dir bedanken … dass ihr uns da rausgeholt habt.“


  „Ja“, stimmte Alexander zu. „Wir haben leider erst ziemlich spät bemerkt, dass ihr nicht mehr zurückkamt, und als wir euch schließlich fanden, haben eure Herzen kaum noch geschlagen. War ein ziemlich bizarrer Anblick. Das war wohl das erste Mal, dass ich ernsthaft froh gewesen bin, nicht verbunden zu sein. Ihr zwei habt gewirkt, als hätte man euch zusammenbetoniert.“


  Kathleen horchte auf.


  „Warum hast du dich nie verbunden?“, fragte sie interessiert. „Genug Angebote hattest du doch bestimmt.“


  Alexander lächelte traurig und blickte sie dann aus seinen hellblauen Augen an.


  „Damit ich solche Probleme habe wie du?“, sagte er sarkastisch. „Ich verzichte.“


  Kathleen schnaubte und legte den Kopf wieder auf die Knie.


  „Du hast recht“, gab sie zu. „Diese blöde Verbindung macht nur Ärger.“


  „Bereust du es, ihn gerettet zu haben?“


  „Nein“, beeilte Kathleen sich zu sagen. „Nein. Ich bin nur … frustriert. Ich glaube, dass ich viel mehr an ihm hänge als er an mir. Verdammt. Er ist vielleicht fünfzig Meter von mir entfernt und mir fehlt seine Nähe jetzt schon.“


  „Und du glaubst, ihm geht das anders?“


  „Ich weiß es.“


  „Kathleen“, sagte Alexander und sah ihr einen Moment in die Augen. „Wenn ich in all meinen Jahren als Diener für die Warmblüter etwas gelernt habe, dann ist es, dass sie am meisten Angst davor haben, die Kontrolle zu verlieren. Sie haben eine große Verantwortung zu tragen durch das Gift, das sie in sich haben. Ob jemand ein Mensch bleibt oder verwandelt wird, liegt in ihren Händen. Und ob dieser jemand friedlich bleibt oder zu einem Wilden wird, hängt oft genug auch von ihnen ab. Ich glaube nicht, dass die Warmblüter an sich böse sind. Sonst hätte ich dir nie erlaubt, dich mit Jason zu verbinden. Aber ich glaube, dass sie falsch liegen. Es steht ihnen nicht zu, die Entscheidung darüber zu fällen, wer verwandelt wird und wer nicht. Oder wer gut wird und wer böse. Das dürfen sie nicht entscheiden.“


  „Du meinst also, ihre Hauptsorge ist die Kontrolle über das Leben?“, hakte Kathleen skeptisch nach.


  „Genau. Und diese Kontrolle verliert Jason durch dich. Er kann nicht mehr sein Leben selbst kontrollieren, weil es dank dir in ständiger Gefahr schwebt. Außerdem kann er seine Familie nicht loslassen. Alle Warmblüter sind so. Blut ist dicker als Wasser. Vergiss das nie.“


  Kathleen nickte und stand dann langsam auf. Die Sonne würde bald aufgehen, aber das war nicht der einzige Grund für sie zurück ins Zelt zu wollen. Es war unwichtig, dass sie immer noch wütend auf Jason war. Ihr Verstand setzte in solchen Momenten vollkommen aus. Sie wollte wieder zurück zu ihm und hatte das Gefühl, keinen Moment länger warten zu können. Dennoch zögerte sie und sah Alexander entschuldigend an.


  „Geh ruhig“, winkte Alexander ab. „Dein Platz ist jetzt bei ihm. Und ob es ihm passt oder nicht. Sein Platz ist auch bei dir. Früher oder später wird er das schon noch einsehen.“


  „Danke“, sagte Kathleen und drückte Alexanders Hand. „Ich weiß wirklich zu schätzen, was du für uns tust. Irgendwann werde ich mich dafür revanchieren. Das verspreche ich.“


  Als Kathleen wieder ins Zelt zurückkam, atmete Jason erleichtert aus. Es war gleichgültig, wie sehr er versuchte es zu leugnen. Die Verbindung wirkte auch auf ihn. Kathleen fehlte ihm, sobald sie sich von ihm entfernte, und er musste solange an sie denken, bis sie wieder da war. Viktor hatte ihm einmal verraten, dass es mit der Zeit besser wurde, aber obwohl er schon seit über hundert Jahren mit Doreen verbunden war, vermisste er sie immer noch, sobald sie sich mehr als hundert Meter von ihm entfernte. Er konnte nie länger als einen Tag ohne sie sein. Das war auch der Grund dafür, dass die Ältesten und ihre Vertreterinnen sich nie lange vom Schloss entfernten. Sie wurden automatisch zurück an den Ort gezogen, an dem die Person, mit der sie verbunden waren, schlief.


  Das erste Mal seit ihrer Verbindung achtete Jason bewusst auf Kathleens Kleidung. Sie trug eine enge Jeans und ein langärmeliges Hemd, die beide ihre Figur gut betonten. Es war faszinierend, wie erfolgreich die formlose Kleidung der Diener Kathleens wunderschönen Körper früher verdeckt hatte. Es war ihm nie aufgefallen, wie makellos sie war. Ihr langes blondes Haar floss über ihren Rücken und obwohl er sehen konnte, dass sie immer noch wütend war, reckte sie stolz ihr Kinn empor und setzte sich auf den Boden.


  Dort blieb sie so lange sitzen, bis das ganze Zelt von der Sonne erstrahlt wurde. Draußen war es inzwischen ruhiger geworden und offensichtlich hatten sich alle rechtzeitig in ihre Zelte zurückgezogen. Langsam lehnte Kathleen sich zur Seite und legte sich hin. Sie war genauso erschöpft wie Jason. Aber sie gab ihre verspannte Haltung trotzdem nicht auf. Jason hatte sie verletzt und sie war nicht bereit, die Sache einfach so zu vergessen.


  Jason seufzte und hockte sich dann neben sie auf den Boden.


  „Ich glaube nicht, dass ich schlafen kann, während du wütend auf mich bist“, stellte er fest.


  „Dein Problem“, gab Kathleen bissig zurück.


  „Kathleen … Darf ich … darf ich mich zu dir legen?“


  Verwirrt drehte Kathleen sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. Einen schrecklichen Augenblick befürchtete sie, er würde scherzen, aber sein Gesichtsausdruck war vollkommen ernst. Kathleen wollte etwas antworten, aber ihre Kehle war viel zu trocken. Daher nickte sie nur und drehte den Kopf wieder weg. Sie spürte, wie Jason sich neben ihr ausstreckte und dann langsam einen Arm um sie legte. Sofort erfüllte sie wieder das warme, angenehme Gefühl, das seine körperliche Nähe jedes Mal bei ihr auslöste. Er zog sie näher an seine Brust und sie schmiegte sich zufrieden an ihn. Ihr Herzschlag erhöhte sich rapide und sie lächelte, als Jason leise fluchte.


  „Selber schuld“, feixte sie. „Du hast gefragt.“


  „Ich weiß“, gab er zurück. „Und das hier ist tatsächlich besser als diese eisige Kälte, die du vorhin ausgestrahlt hast.“


  Er drückte sein Gesicht in ihr weiches Haar und versuchte an gar nichts zu denken, um nicht anzufangen Kathleens Körper zu berühren.


  „Ich glaube nicht, dass wir so werden schlafen können“, bemerkte er grimmig. Jede Faser seines Körpers war sich ihrer Nähe bewusst.


  „Wer will denn schlafen?“, fragte Kathleen zurück.


  „Kath … hör zu …“, sagte Jason und drehte sie herum, so dass sie ihm ins Gesicht sehen konnte. Aber Kathleen hielt ihm einen Finger vor den Mund.


  „Schon gut“, sagte sie. „Ich weiß … Ich verspreche, dass ich dich nie wieder in Versuchung bringen werde.“


  Jason schnaubte.


  „Du bringst mich allein schon dadurch in Versuchung, dass du existierst“, gab er zurück. „Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe. Ich bin halt einfach ein Monster.“


  Kathleen zog die Augenbrauen zusammen und schüttelte dann den Kopf.


  „Du bist kein Monster“, widersprach sie.


  „Nein? Was bin ich dann?“


  „Du bist einfach nur … Jason.“


  Jason lächelte schwach. Kathleen war einfach so wunderbar. Es war praktisch unmöglich ihrem Charme nicht zu verfallen. Das war ihm bereits vor der Verbindung aufgefallen.


  „Verdammt, Kath“, sagte er dann traurig. „Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es mir fällt, die Finger von dir zu lassen.“


  Kathleen lächelte schwach zurück und spürte, dass ihr Herz einen Sprung machte.


  „Warum gehen wir nicht fort von hier, Jason?“, fragte sie. „Nur wir zwei. Wir bräuchten uns keine Gedanken mehr um die Rasse oder den Status machen. Wir könnten irgendwo leben. Weit weg von hier.“


  Jason seufzte und es erforderte all seine Willensanstrengung sich zu erheben. Er setzte sich auf und wandte den Kopf ab.


  „Das geht nicht, Kath“, sagte er dann. „Wenn es nur dich und mich gäbe, dann würde ich wahrscheinlich mit dir fortgehen. Aber so ist es leider nicht. Die Ältesten haben Laney. Sie ist meine Tochter und ich werde nicht zulassen, dass Marlene sie an sich bindet.“


  Kathleen nickte und bekam plötzlich ein schlechtes Gewissen. In letzter Zeit hatte sie viel zu wenig an Laney gedacht, weil all ihre Sinne sich auf Jason konzentriert hatten. Aber wie Alexander richtig gesagt hatte, war Blut dicker als Wasser. Laney war Jasons Tochter und sie brauchte ihn. War nicht Laney sogar der Grund, warum Kathleen überhaupt in diese ganze Situation geraten war? Laney hatte ihr Vertrauen geschenkt und Kathleen hatte das Mädchen so lieb gewonnen, als wäre sie ihre eigene Tochter.


  Jason drehte sich um und drückte Kathleen einen Kuss auf die Stirn. Die Stelle, an der seine Lippen ihre Haut berührt hatten, schien ein wenig wärmer zu werden und Kathleen verzog betrübt den Mund.


  „Wir sollten versuchen zu schlafen“, sagte Jason schließlich. „Wenn Alexander wirklich noch so viel vorhat, wie er behauptet, dann haben wir noch einiges zu tun.“


  Kathleens Sinne protestierten, als Jason sich auf seine Seite des Zeltes begab, aber sie riss sich zusammen, um nichts zu sagen. Er hatte Recht. Sie waren beide erschöpft und so nah beieinander zu schlafen wäre, als würde man das Schicksal herausfordern. Im Traum tat man oft Dinge ohne es überhaupt zu bemerken und wenn Jason sich in den Kopf gesetzt hatte seinen Instinkten zu widerstehen, dann wollte Kathleen ihn zu nichts zwingen. Traurig schloss sie die Augen und versuchte zu schlafen. Aber obwohl Jason nur zwei Meter von ihr entfernt lag, spürte sie seine Abwesenheit trotzdem am ganzen Körper. Vielleicht hatte Jason ja Recht. Vielleicht war es wirklich das Beste, wenn jemand kam und die Verbindung wieder kappte, denn so wie es momentan war, konnte es ja unmöglich weitergehen. Das war vollkommen unerträglich. Eigentlich konnte es also nur besser werden.


  


  Kapitel 12


  Violette


  Violette stand an dem großen Fenster ihres Zimmers und starrte hinunter in den Hof. Seitdem Jason und Laney fort waren, erschien ihr alles so schrecklich langweilig. Wenn sie vorher schon oft schlechte Laune gehabt hatte, dann war es jetzt auf jeden Fall noch viel schlimmer geworden.


  Sie vermisste Jason. Ihr kleiner Bruder, der sich schon seit Ewigkeiten verhielt, als wäre er der Ältere, fehlte ihr unglaublich. Als Greg ihr die Nachricht von Jasons Verschwinden überbracht hatte, war sie anfangs noch optimistisch gewesen. Jason war niemand, der sich einfach umbringen ließ. Er irrte wahrscheinlich in den Wäldern umher und fand den Weg nicht mehr nach Hause.


  Aber inzwischen kamen ihr langsam Zweifel. Es waren bereits mehrere Wochen vergangen und sie hatte nichts von ihm gehört. Das machte ihr Sorgen. Viel mehr, als sie sich selbst eingestehen wollte.


  Das Telefon schellte, aber Violette hatte kein Interesse dranzugehen. Sollte sich doch jemand anders darum kümmern, sie hatte keine Lust sich zu unterhalten. Sie betrachtete weiterhin, wie die Diener eilig auf dem Hof hin und her rannten und ihre Aufgaben erledigten. Simon sprang zwischen ihnen herum und ärgerte jeden, der ihm zu nahe kam.


  Simon war immer so schwierig. Ganz anders als Laney, die nie jemandem böswillig Schaden zugefügt hätte. Violette seufzte. Sie hatte sich mit Marlene in Verbindung gesetzt und versucht wegen Laney zu verhandeln. Aber Marlene war vollkommen uneinsichtig gewesen. Sie hatte nicht vor Laney zurückzugeben. Ihrer Meinung nach gehörte Laney ihr, weil sie ihre einzige direkte weibliche Verwandte war. Aber sie hatte zugestimmt, dass Jasons Teil der Familie das Kind besuchen durfte, sobald sie sich ein wenig mehr eingewöhnt hatte. Offenbar weinte das Mädchen viel und hatte wieder aufgehört zu sprechen. Violette verstand wirklich nicht, wie Marlene dazu imstande war, ihrer eigenen Enkelin so etwas anzutun.


  „Violette“, ertönte in diesem Moment plötzlich Cynthias Stimme und die junge Frau erschien ganz außer Atem im Türrahmen.


  Unzufrieden über die Störung drehte sich Violette um und funkelte Cynthia böse an.


  „Das war Lupita aus Texas“, verkündete Cynthia aufgeregt und beachtete Violettes eisige Miene gar nicht. „Sie hat Jason gesehen.“


  Violettes Augen wurden größer und sie spürte, wie ihr Herz einen Satz machte.


  „Wo?“, fragte sie aufgeregt.


  „Auf ihrem Hof. Jason hat sich offensichtlich den Aufrührern angeschlossen. Er hilft ihnen, Diener zusammenzutrommeln.“


  „Was!?“


  Cynthia zuckte mit den Schultern, als würde sie das nicht weiter verwundern.


  „Kathleen ist bei ihm“, erklärte sie weiter. „Und Lupita schwört, dass die beiden miteinander verbunden sind. Sie standen die ganze Zeit so nah beieinander, als könnten sie gar nicht anders.“


  Violette schluckte. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  „Jason ist … verbunden“, sagte sie geschockt und wandte den Blick ab.


  Sie hatte Kathleen von Anfang an nicht leiden können und inzwischen wusste sie auch ganz klar warum. Irgendwie hatte sie wohl immer geahnt, dass diese kleine Blondine ihr den Bruder wegnehmen würde. Kara war wenigstens adelig gewesen und jeder hatte nachvollziehen können, warum Jason sie unbedingt für sich haben wollte. Aber Kathleen … Allein der Gedanke verursachte Violette Übelkeit.


  „Ich glaub nicht, dass er es freiwillig getan hat“, bemerkte Cynthia.


  Genau wie alle anderen hing sie auch an Jason und ihr missfiel der Gedanke ihn zu verlieren genauso sehr wie Violette.


  „Nein“, stimmte Violette zu. „Das ist bestimmt gegen seinen Willen passiert. Aber keine Sorge, Cyn. Ich werde nicht zulassen, dass unsere Familie vollends auseinander gerissen wird. Wir werden ihn wieder zurückholen.“


  


  Kapitel 11


  Unter Seinesgleichen


  Die nächsten Wochen waren äußerst arbeitsreich. Alexander verlor keine Zeit, sondern führte seine Truppe von einer Fabrik zur nächsten. Dabei reisten sie quer durch die USA und überschritten eine Staatsgrenze nach der nächsten. Da die Kaltblüter alle sehr schnell und ausdauernd waren, stellte es für sie keinerlei Problem dar, tagelang durchzulaufen. Nur Jason und Kathleen hielten die Truppe auf, weil sie regelmäßig schlafen mussten.


  Dank Gadha war Alexanders Gruppe dazu imstande, der Force vollständig aus dem Weg zu gehen, und sie schafften es innerhalb kürzester Zeit, fünf der bestehenden zwanzig Fabriken auf der Welt zu zerstören. Jason missbilligte die Angriffe, aber ihm war genauso klar wie allen anderen, dass sie notwendig waren. Ein neues Zeitalter brach an. Und in diesem Zeitalter war kein Platz mehr für Fabriken. Das Zusammenleben zwischen Dienern und Herren würde sich neu gestalten und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Diener sich den Ältesten stellen mussten. Es gab relativ wenig Verletzte. Gadha achtete peinlich genau darauf, dass sich nicht zu viele Herren in den Fabriken aufhielten, bevor sie angriffen, und jede Fabrik, die zu zahlreich besetzt war, wurde umgangen.


  Da Theodors Fabrik die größte war und am besten beschützt wurde, hatte Alexander beschlossen sie auszulassen. Jason war über diese Entscheidung sehr froh, da er keinerlei Interesse daran hatte, dem Vater seiner Halbschwester gegenüberzutreten, solange er an Kathleen gebunden war. Den Geheimgang hatte Theodor inzwischen wahrscheinlich ohnehin versperren lassen, weil er Jason nicht mehr vertraute.


  „Alles okay, Jason?“, fragte Kathleen besorgt, als sie seine Stimmung spürte.


  In den letzten Wochen hatten die beiden einander mit Samtpfoten angefasst und so verhindert, dass es wieder zu einem Vorfall kommen konnte wie nach dem Überfall auf die erste Fabrik. Sie hingen ständig zusammen, aber ließen einander trotzdem genug Abstand. Leider führte dies jedoch nicht dazu, dass sich die Begierde verringerte, sondern bewirkte eher, dass sie sich anstaute und die ganze Zeit unter der Oberfläche brodelte.


  „Es gefällt mir nicht, dass Alexander jetzt auch Herrenhäuser angreifen will“, zischte Jason und schüttelte unzufrieden den Kopf. „Es kommt mir falsch vor.“


  „Das ist verständlich“, gab Kathleen ihm Recht. „Es sind Personen, die wie du sind. Sogar vielleicht Personen, die du kennst. Kein Wunder, dass du etwas dagegen hast.“


  „Aber wenn meine ganze Wahrnehmung dagegen protestiert, muss ich dann nicht etwas dagegen tun?“


  Kathleen streckte eine Hand nach Jason aus, ließ sie aber dann wieder sinken. In den letzten Wochen hatte sie gelernt, dass es einfacher war, solange sie Jason nicht berührte. Aber dennoch hatte sie das dringende Gefühl, ihn trösten zu müssen und sein Leid zu lindern. Was immer ihn traurig machte, machte auch sie traurig. Und das machte wiederum ihn noch trauriger. Es war ein Teufelskreis.


  „Du darfst nichts dagegen tun“, sagte Kathleen betrübt. „Du musst das ganz anders sehen. Du solltest sogar helfen. Denn mit deiner Hilfe läuft diese Aktion vielleicht genauso friedlich ab wie die Überfälle auf die Fabriken bisher.“


  „Das bezweifle ich“, gab Jason zurück. „Die Fabriken sind unpersönlich für uns. Aber wenn jemand unser Heim angreift. Unsere Familie … Du hast ja keine Ahnung, wie meine Rasse darauf reagieren kann. Die meisten deiner Rasse sind dumm, Kath. Du magst das vielleicht nicht wahrhaben wollen, weil du hauptsächlich mit Thabea und Alexander zu tun hast, die eindeutig zu den Ausnahmen zählen. Aber die meisten sind nicht so.“


  „Das stimmt“, bestätigte Kathleen. „Aber nur, weil ihr sie nicht gebildet habt.“


  „Ja“, gab Jason zu. „Wahrscheinlich hast du Recht. Wir haben sie dumm gemacht. Aber das ändert nicht das Endresultat. Deine Rasse ist stärker und resistenter als meine. Aber dafür ist meine schneller und intelligenter. Unsere Taktiken sind sehr viel ausgereifter und ich warte jedes Mal darauf, dass wir in eine Falle tappen. Vermutlich ist es wirklich nur Gadha und Alexander zu verdanken, dass das bisher nicht geschehen ist.“


  Kathleen verschränkte die Arme und sah Jason entschlossen an.


  „Ein Grund mehr Alexander zu helfen“, sagte sie überzeugt und ging dann hinaus.


  Das Herrenhaus, das überfallen werden sollte, befand sich in Texas und war groß. Wie alle Herrenhäuser lag es so weit wie möglich entfernt von allen Menschensiedlungen, mitten in einem Wald. Es war wichtig, sich vor den Menschen abzuschirmen, um sie zu schützen. Menschen waren von Natur aus neugierig und dumm. Beides war gefährlich.


  Jason war in diesem Herrenhaus noch nie gewesen und es erleichterte ihn zu erfahren, dass er die Familie kaum kannte. Die Hauptbesitzer waren Jorge und Lupita. Da sie beide in Mexiko geboren waren, hatten ihre Eltern ihnen auch mexikanische Namen gegeben.


  Jason kannte sie nur vom Sehen her und hatte noch nie zuvor mit ihnen geredet. Soweit Jason wusste, hatten sie auch keine Kinder, sondern lebten allein. Während ihrer Schlafphase wurde das Haus von Lupitas Bruder gehütet, der den Geschichten nach ziemlich grausam mit den Dienern umging. Jason hatte keine Ahnung, warum eine so kleine Familie überhaupt so viele Diener besaß, aber angeblich gab es an diesem Herrenhaus circa dreißig Kaltblüter.


  Gadha war sich sicher, dass sich nicht mehr als drei Warmblüter in dem Herrenhaus aufhielten, und daher beschloss Alexander schließlich, dass es Zeit wurde anzugreifen.


  „Dieses Mal wird der Angriff ein wenig anders verlaufen“, verkündete er. „Es ist zwar bedauerlich, aber bei diesem Angriff werden wir um Todesopfer vermutlich nicht herumkommen.“


  Eine Weile sagte niemand etwas und Alexander sah Jason an, als wünschte er sich seine Zustimmung. Jason jedoch weigerte sich, ihm in die Augen zu sehen.


  „Es ist unumgänglich, weil diese Kaltblüter schon auf einen Herrn geprägt sind. Solange ihre Herren leben, ist es sehr unwahrscheinlich, dass sie freiwillig gehen wollen. Das weißt du. Ich habe es selbst am eigenen Körper zu spüren bekommen. Unsere einzige Chance ist es daher, das Pärchen zu töten. Wir wissen nicht, wer von beiden die Diener unter Kontrolle hat, und daher dürfen wir kein Risiko eingehen.“


  Kathleen sah zu Boden. Ihre Hand war nur Zentimeter von Jasons entfernt und sie unterdrückte den Impuls, sie zu ergreifen. Sie konnte spüren, wie mies er sich jetzt gerade fühlte, und er tat ihr leid. Ihr gefiel der Gedanke Zivilisten zu töten genauso wenig wie ihm, aber sie sah durchaus die Notwendigkeit, die dahinter stand. Kein Krieg ohne Opfer. Wenn man nun mal Privatpersonen angreifen musste, um das Heer zu vergrößern, dann war das leider so. Dennoch verstand sie ziemlich gut, dass Jason sich innerlich dagegen sträubte und schwer mit seinem Gewissen zu kämpfen hatte.


  „Also gut“, sagte Alexander dann in die Runde. „Macht euch bereit.“


  Jason lief mit Kathleen im absoluten Gleichschritt. Er hatte vor, sich im Hintergrund zu halten und nur einzugreifen, falls etwas aus dem Ruder lief. Er hatte nach langem Hin und Her schließlich eingesehen, dass es wahrscheinlich wirklich besser war, wenn er Alexander bei der Durchsetzung seines Plans half. Er hatte seine Rasse ohnehin schon verraten, indem er sich den Aufrührern angeschlossen hatte. Die Tatsache, dass er durch seine Verbindung zu Kathleen nicht wirklich eine Wahl gehabt hatte, war nebensächlich. Oder zumindest würden die Ältesten es als nebensächlich ansehen.


  „Jason“, riss Kathleen ihn aus seinen Gedanken und er sah sich nach ihr um.


  Sie wirkte besorgt, sah aber trotzdem wunderschön aus.


  „Bist du sicher, dass du dabei sein willst?“, fragte sie mitfühlend. „Alexander würde es verstehen, wenn du im Hintergrund bleibst.“


  „Ich weiß“, gab Jason missmutig zurück. „Das ist ja das Problem. Alexander hat immer für alles Verständnis. Und genau das nervt mich. Er hat mich in seine Truppe aufgenommen, er veranlasst, dass ich gesondert behandelt werde, und zwingt mich zu nichts. Und ich? Ich fühle mich absolut nutzlos. Bisher habe ich der Truppe noch kein Mal richtig helfen können. Wahrscheinlich bereut Alexander es längst, dass er zugelassen hat, dass du mich rettest.“


  Kathleen warf einen Blick in Alexanders Richtung, der mit Gadha im Schlepptau an der Spitze lief. Er trug genau wie alle anderen Tarnkleidung und bewegte sich so lautlos und anmutig wie ein Raubtier. Anabell lief ein wenig abseits und schien an der ganzen Aktion wenig Interesse zu haben. Statt sich auf den bevorstehenden Kampf zu konzentrieren, vermittelte sie den Eindruck, als machten sie nur einen netten Ausflug.


  „Es würde mich nicht wundern, falls Anabell gleich eine Picknickdecke auspacken sollte“, stellte Kathleen verwundert fest und schüttelte den Kopf. „Diese Frau ist und bleibt eigenartig.“


  „Das stimmt. Aber solange sie keinen Ärger macht, soll mir das egal sein. Ich glaube, es geht jetzt jeden Moment los“, flüsterte Jason und Kathleen bekam eine Gänsehaut.


  Sie konnte es auch spüren. Das Herrenhaus war zwar nicht zu sehen, aber es musste in direkter Nähe sein. Keine Sekunde später ertönte Alexanders Angriffsschrei und sofort konzentrierte Kathleen all ihre Sinne auf den bevorstehenden Kampf. Sie rannte neben Jason her durch die letzten Büsche und preschte mit ihm über den Hof. Es war ein absolutes Durcheinander.


  Die Diener des Hofes waren vollkommen überrumpelt. Sie hatten noch nie in ihrem Leben gekämpft und wussten offenbar überhaupt nicht, was sie tun sollten. Die meisten ließen sich problemlos überwältigen und zu Boden werfen. Die wenigen, die sich wehrten, waren schnell ergriffen und innerhalb weniger Minuten war der Hof geleert.


  Die Aufrührer wollten gerade das Haupthaus erstürmen, als die Tür von innen geöffnet wurde und ein dunkelhaariger Mann oben an der Treppe stehen blieb.


  „Was ist hier los?!“, fragte er grimmig, ohne die Waffen zu beachten, die die Aufrührer bei sich hatten. „Was wollt ihr in meinem Haus?“


  Er klang äußerst autoritär und schien nicht vorzuhaben, sich einfach in sein Schicksal zu ergeben.


  Eine dunkelhaarige Frau tauchte an seiner Seite auf und die Aufrührer blickten die beiden gespannt an.


  Alexander machte einen Schritt nach vorne, aber Jason fasste nach seinem Arm und hielt ihn zurück.


  „Warte“, bat er. „Bitte. Nicht vor dem Kind.“


  Alexanders Blick schnellte wieder nach oben und nun erkannte er genau wie alle anderen, dass die Frau ein Kind auf der Hüfte sitzen hatte, dass zuvor durch die breiten Schultern des Mannes nicht zu erkennen gewesen war. Es war ein kleiner Junge, der nicht älter als drei Jahre alt sein konnte.


  Alexander zögerte. Jedem Diener wurde von seiner Verwandlung an beigebracht, dass die Kinder der Warmblüter das wertvollste Gut auf Erden waren. Sie waren viel zu selten und das machte sie so speziell. Jeden Diener, der einem Kind etwas zuleide tat, erwarteten schlimme Strafen. Und es gehörte zu den obersten Aufgaben eines jeden Dieners, Vampirkinder mit ihrem Leben zu beschützen. Den Aufrührern war zwar klar, dass sie ohnehin alle sterben würden, falls man sie jemals erwischte. Aber dennoch saß die Überzeugung tief, dass ein Vampirkind um jeden Preis vor Schaden bewahrt werden musste. Es war etwas, das sich nicht so einfach abschütteln ließ.


  „Jason!?“, rief der Herr des Hauses plötzlich und starrte Jason erstaunt an. „Jason, der Sohn von Viktor und Doreen?“


  Jason erstarrte in der Bewegung und sah dann langsam zu dem Mann namens Jorge auf.


  „Er ist es“, bestätigte Lupita und drückte das Kind näher an sich. „Was tust du hier bei diesem Pöbel?“


  Jason verzog unzufrieden den Mund. Es war klar gewesen, dass er sofort aus der Menge der Aufrührer herausstechen würde. Er war der einzige mit dunklem Haar und sein Körper strahlte Wärme aus.


  „Ich bin euch keine Erklärung schuldig“, gab Jason zurück. „Ich habe meine Gründe.“


  „Du verrätst dein Volk“, gab Jorge zurück. „Und du verrätst die Ältesten.“


  „Die Ältesten haben mich zuerst verraten“, konterte Jason und ging einen Schritt nach vorne.


  Kathleen blieb neben Alexander stehen, hielt sich aber bereit, für den Fall, dass Jason ihre Hilfe brauchen würde.


  „In dieser Welt läuft etwas falsch“, sagte Jason bestimmt. „Ich dachte immer, dass die Ältesten allein aufgrund ihrer Erfahrung mehr Rechte hätten. Aber das haben sie nicht. Das ist nicht richtig. Sie tun so, als wären sie zivilisiert, aber sie behandeln andere Kreaturen dennoch wie Dreck. Sie sind nur auf ihren eigenen Vorteil aus.“


  Jorge und Lupita betrachteten Jason einen Augenblick sprachlos und verzogen dann ungläubig das Gesicht.


  „Deine Familie wäre enttäuscht von dir“, sagte Jorge ernst.


  „Es würde ihnen das Herz brechen zu hören, wie du redest“, bestätigte Lupita. „Wirst du jetzt tatenlos zusehen, wie diese untreuen Diener uns abschlachten?“


  Jason spürte, wie er blass wurde. Die Erwähnung seiner Familie ließ ihn an seinen Absichten zweifeln. Kathleen, die seine Stimmung spürte, kam einen Schritt näher und gab ihm damit Sicherheit.


  „Nein“, sagte Jason zu dem Paar und wandte sich dann Alexander zu.


  „Schenk ihnen das Leben“, bat er leise. „Sie haben ein Kind. Das wusste ich nicht.“


  „Du weißt, das kann ich nicht“, sagte Alexander betrübt. „Wir brauchen die Diener. Das Kind ist unwichtig. Es kann am Leben bleiben.“


  „Lass ihnen die freie Wahl“, schlug Jason vor. „Das wolltest du doch. Sie sollen ihre Diener lossprechen. Das ist zwar nicht ideal, weil viele aus Pflichtgefühl wahrscheinlich lieber bleiben wollen. Aber so bekommst du wenigstens einen Teil der Diener.“


  Alexander überlegte eine Weile und nickte dann langsam.


  „In Ordnung“, sagte er. „Aber wenn sie sich stur stellen, dann werden sie keine Gnade erfahren.“


  Jason nickte dankbar und trat einen Schritt zurück. Er hatte getan, was er konnte. Alles andere lag jetzt bei Alexander und den Herren selbst. Als Kathleen sich neben ihn stellte, nickte er ihr dankbar zu. Ihre Nähe beruhigte ihn und gab ihm das Gefühl richtig gehandelt zu haben.


  Jorge und Lupita hörten sich Alexanders Vorschlag schweigend an, ließen aber Jason die ganze Zeit über nicht aus den Augen. Lupita flüsterte ihrem Mann etwas ins Ohr und Jorge nickte grimmig.


  „In Ordnung“, sagte er dann laut. „Jeder Diener, der uns verlassen möchte, kann gehen. Aber ich schwöre euch, das werdet ihr noch bereuen.“


  Er sah Jason genau an und fixierte danach Kathleen. Sofort bekam Jason eine Gänsehaut und stellte sich instinktiv so, dass sein eigener Körper den von Kathleen abschirmte. Er unterbrach den Blickkontakt und das Gefühl der Kälte verschwand.


  Ein Tumult entstand und die Aufrührer ließen die gefangenen Diener wieder los. Einige stellten sich zu Jorge und Lupita hinüber, aber der Großteil schien ganz klar zu bevorzugen, sich den Aufrührern anzuschließen. Sie waren wie Schafe, die nur einen Hirten benötigten. Alexander lächelte zufrieden und nickte Jason dankbar zu.


  Jason verzog unzufrieden den Mund und warf dann Jorge einen letzten Blick zu. Er war sich sicher, dass er richtig gehandelt hatte, aber trotzdem hatte er ein ganz mulmiges Gefühl bei der Sache. Die beiden wussten nun Bescheid. Sie hatten ihn erkannt und würden die Tatsache, dass er die Aufständischen unterstützte, mit Sicherheit nicht für sich behalten. Die Ältesten würden davon erfahren, und Violette natürlich. Jason war sich nicht sicher, wessen Reaktion schlimmer ausfallen würde.


  


  Kapitel 13


  Der Albtraum


  Es war derselbe Albtraum wie immer. Der Albtraum, den er so viele Male nach dem Tod seiner Frau gehabt hatte und der ihn verfolgte, wohin er auch ging.


  Jason rannte eine breite Straße entlang, die aus irgendeinem Grunde nie zu enden schien. Als er schon fast dachte vor Erschöpfung zusammenbrechen zu müssen, erreichte er endlich sein Haus. Es war ein schlichtes Haus mit roten Ziegeln und einem dunklen Dach. Sehr simpel. Sehr menschlich. Es war wichtig nicht aufzufallen.


  Jason öffnete die Tür und sah sich absoluter Verwüstung gegenüber. Alles lag in Trümmern. All die Besitztümer, die er im Laufe der Jahre mit Kara zusammen angesammelt hatte, und die Bilder, die sie gemalt hatte, waren zerstört worden. Es stank bestialisch und überall klebte Blut. Jason brauchte nicht lange um zu begreifen, dass es Karas Blut war.


  Wie in Trance ging Jason den Flur entlang bis zu dem Schlafzimmer, das er fast vier Jahre lang mit Kara geteilt hatte, und öffnete langsam die Tür. Doch als er sah, was ihn dort erwartete, hätte er sie am liebsten sofort wieder zugeschlagen.


  Man hatte sie ausgeblutet. Karas bewegungsloser Körper lag ausgestreckt auf dem Bauch und ihr langes, schwarzes Haar war wie ein Fächer um ihren Kopf herum ausgebreitet. Ihr Gesicht war von ihm abgewandt, aber an ihrer Hand steckte immer noch der Hochzeitsring mit dem schönen Diamanten. Die sonst weißen Laken hatten sich durch das Blut rot gefärbt und das Gemälde über dem Bett war von der Wand gefallen.


  Langsam kam Jason näher. Er wusste, dass Kara tot war, aber er konnte es trotzdem nicht fassen. Sie war immer so lebendig gewesen. So elegant und stolz. Jeder Mann war in ihrer Nähe ganz klein geworden und hatte Angst gehabt, sie könnte ihm die Augen auskratzen. Aber mit ihm zusammen war sie nie so gewesen. Er hatte sie anders kennengelernt. Sie hatte ihn zwar auch oft in die Schranken gewiesen, aber Jason wusste, dass sie ihn geliebt hatte, denn sonst wäre sie auf gar keinen Fall bei ihm geblieben, nachdem er sie entführt hatte. Sie hätte eine Möglichkeit gefunden, ihm zu entkommen und zu den Ältesten zurück zu kehren. Zusammen mit Laney. Aber sie war nicht gegangen. Eine Entscheidung, die sie letztendlich das Leben gekostet hatte.


  Jason beugte sich nach vorne und drehte Karas leblosen Körper vorsichtig herum. Er wollte ihr Gesicht sehen. Ein letztes Mal wollte er ihre wunderschönen Gesichtszüge betrachten, um sie sich für immer ins Gedächtnis zu prägen. Karas Kopf fiel zur Seite und Jason strich ihr vorsichtig die Haare aus dem Gesicht. Plötzlich hielt er geschockt inne. Das hier war Karas Bett, Karas Kleid, Karas Ring und sogar Karas Haar. Doch das Gesicht war nicht das von Kara.


  Es war weiß wie Schnee und die Züge waren markanter und irgendwie wilder als die von Kara. Jason schrak vor der Wahrheit zurück und zog seine Hand weg, als hätte er sich verbrannt. Das hier war nicht Kara. Es war Kathleen. Vor seinen Augen veränderte sich das Haar der Frau, bis es genauso aussah, wie er es von Kathleen kannte. Die blonde Mähne lag auf dem Kissen und färbte sich durch das Blut an manchen Stellen rot. Doch genau wie Kara zuvor war auch Kathleen vollkommen leblos. Jason beugte sich vor und fühlte ängstlich ihren Puls. Sie hatte keinen.


  Sein eigener Herzschlag hingegen ging ungewöhnlich schnell, was nur eine einzige Schlussfolgerung zuließ. Kathleen war tot und er hatte seine Freiheit wieder.


  Ein schrecklicher Schmerz durchfuhr seinen Körper und er ergriff verzweifelt Kathleens regungslose Hand.


  „Nein!“, schrie er. „Du darfst nicht tot sein. Nein. Nein. Nein!!!“


  Schweißgebadet schreckte Jason auf. Er saß in dem Zelt, das er mit Kathleen teilte und zitterte am ganzen Körper. Was war das nur für ein eigenartiger Traum gewesen? Er hatte insbesondere kurz nach Karas Tod die Situation in dem Haus immer wieder in Gedanken und im Schlaf durchlebt. Es war immer dasselbe gewesen. Er hatte Kara tot im Bett gefunden ein letztes Mal in ihr Gesicht gesehen und war dann schockiert aufgeschreckt. Aber jetzt plötzlich hatte sich der Traum verändert. Was bedeutete das?


  Automatisch wanderte Jasons Blick zu Kathleen hinüber, die offensichtlich auch nicht besonders friedlich träumte. Sie zuckte im Schlaf und schwitzte genauso sehr wie er. Wenn man mit jemandem verbunden war, dann bekam man anscheinend sogar zur gleichen Zeit Albträume.


  Kathleens Hand zuckte nach oben und dabei schimmerte ihr Ring in der Dunkelheit. Der Ring von Sam. Wenn seine eigenen Albträume davon handelten, wie er Kara tot im Haus aufgefunden hatte, dann würden ihre vermutlich davon handeln, wie sie und Sam von den Wilden angegriffen worden waren. Etwas Schrecklicheres hatte sie mit Sicherheit noch nicht erlebt.


  Kathleen bewegte die Lippen im Schlaf und begann dann plötzlich unkontrolliert zu zittern. Sie hatte vor etwas Angst und ganz automatisch sprang diese Angst auf Jason über, der sofort am ganzen Körper eine Gänsehaut bekam.


  „Jason“, keuchte Kathleen und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.


  Sofort sprang Jason zu ihr hinüber und rüttelte sie kräftig.


  „Kath, Kath, Kath“, sagte er eindringlich. „Wach auf. Wach auf!“


  Kathleen riss die Augen auf und starrte Jason einen Augenblick lang verständnislos an.


  „Es war nur ein Traum“, sagte Jason beruhigend.


  Ohne darüber nachzudenken, schmiss Kathleen sich Jason an die Brust und fing hemmungslos an zu weinen. Jason legte automatisch die Arme um sie und wiegte sie hin und her.


  „Tu das … nie wieder“, schimpfte Kathleen zwischen den Schluchzern und krallte sich mit ganzer Kraft an seinem Hemd fest.


  „Gott, Kath. Was hast du denn geträumt?“, fragte Jason irritiert.


  „Du warst fort“, erklärte Kathleen, als sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte. Ihre Wange lehnte an Jasons Brust und er strich ihr immer noch behutsam über das Haar. „Ich bin aufgewacht und du warst weg. Einfach so. Ohne dich auch nur zu verabschieden. Du hast keine Ahnung, wie sich das angefühlt hat. Ich glaube, ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so schrecklich gefühlt.“


  Jason drückte Kathleen wortlos wieder an sich und tröstete sie damit, genauso sehr wie sich selbst. Ihre Tränen sickerten in sein T-Shirt und er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Es roch einfach wunderbar.


  Es tat so gut sie im Arm zu halten, zu hören, wie sie atmete, zu spüren, wie ihr Herz gegen seine Brust schlug, und die Wärme zu fühlen, die ihr Körper ausstrahlte. Sie war nicht tot. Sie lebte. Langsam strich Jason Kathleens Rücken entlang und sofort sprang von ihrem Körper eine Hitzewelle auf ihn über, die ihm durch und durch ging. Überrascht hielt er inne.


  „Tut … tut mir leid“, flüsterte Kathleen an seiner Brust.


  Jason griff mit einer Hand nach Kathleens Kinn und zwang sie so dazu, ihm das Gesicht zuzuwenden. Ihre Augen waren ein wenig glasig von den Tränen, ihre Wangen waren stark gerötet und ihr ganzer Körper strahlte Leben aus.


  „Kathleen. Du bist wunderschön“, sagte Jason und strich ihr sanft über die Wange.


  Ihr Herzschlag erhöhte sich gleichzeitig mit seinem und ein unwillkommener Gedanke tauchte in Jasons Kopf auf. Wenn eine so einfach Berührung schon solche Wellen des Verlangens in ihm auslösen konnte, wie musste es dann wohl erst sein mit der Person, an die man gebunden war, zu schlafen?


  Als Jason Kara in einer menschlichen Kirche geheiratet hatte, war ihm klar gewesen, dass er sich damit die Möglichkeit nahm, sich jemals zu binden. Durch Karas Tod war ihm diese Option zurückgegeben worden. Aber aufgrund seiner unfreiwilligen Verbindung zu Kathleen gab es jetzt auch nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder er verzichtete abermals darauf oder er musste darauf spekulieren, dass jemand Kathleen tötete. Dieser Gedanke war Jason dermaßen zuwider, dass er ernsthaft begann daran zu zweifeln, ob er überhaupt dazu imstande wäre sie zu verlassen, sobald es soweit war.


  Jason seufzte und lehnte seine Stirn an Kathleens. Eine weitere Hitzewelle durchfuhr seinen Körper und das Verlangen wurde langsam übermächtig.


  „Jason“, flüsterte Kathleen, die seine Gefühle genauestens mitbekam.


  „Ha… halt einfach still“, gab Jason zurück und schloss die Augen.


  Eine Minute lang drückten sie beide ihre Köpfe gegeneinander und sogen jeweils den Atem des anderen ein, ohne dass ihre Lippen sich berührten.


  „Du machst mich wirklich fertig, Kathy“, flüsterte Jason dann.


  „Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit“, gab Kathleen zurück und lächelte schwach. „Tut mir leid, Jason. Ich hoffe einfach immer noch, dass du schwach wirst.“


  Jason löste seine Stirn von ihrer und lehnte sich ein wenig zurück, um ihr wieder ins Gesicht sehen zu können. Sie sah so wunderschön aus und Gott … er wollte sie so sehr.


  „Kath, ich …“, begann er.


  „Jason!“, ertönte eine weibliche Stimme von draußen und Kathleen und Jason fuhren erschrocken auseinander. Anabell riss den Eingang auf und grinste über das ganze Gesicht, als sie die schuldbewussten Mienen der beiden sah.


  „Oh“, sagte sie amüsiert. „Habe ich euch etwa gestört?“


  „Was willst du, Anabell?“, fragte Jason grimmig.


  „Wir haben jemand Neuen im Wald gefunden“, verkündete Anabell zufrieden. „Er sagt, er kennt dich. Sein Name ist Antonio.“


  „Antonio“, rief Jason begeistert, als er den alten Arzt auf dem Platz stehen sah. Antonio streckte ihm die Hände entgegen und lächelte schwach.


  „Junger Herr“, begrüßte er Jason und drückte seine Hände. „Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, Euch lebend zu sehen.“


  Jason lächelte breit und drückte kameradschaftlich Antonios Arm.


  „Du darfst hier nicht so förmlich mit mir umgehen“, sagte Jason grinsend. „Sonst bekommen wir nur Probleme. Was tust du hier? Hat Violette angefangen euch zu quälen, nachdem ich fort war?“


  Antonio zögerte und sah in die Runde.


  „Kann ich Euch vielleicht kurz privat sprechen, Herr?“, fragte er. „Es ist ziemlich wichtig.“


  Jason sah sich nach Kathleen um und zuckte dann mit den Schultern.


  „Natürlich“, sagte er sorglos. „Warum nicht.“


  Kathleen beobachtete, wie Jason und Antonio sich ein wenig von der Menge entfernten, und zog misstrauisch die Augenbrauen zusammen.


  „Wo habt ihr ihn gefunden?“, fragte Kathleen besorgt.


  „In der Nähe von der Stelle, wo du damals warst“, gab Alexander zurück und stellte sich neben Kathleen. „Machst du dir Sorgen?“


  „Es kommt mir wie ein seltsamer Zufall vor“, bemerkte Kathleen und zuckte hilflos mit den Schultern. „Antonio schien mir immer glücklich zu sein auf dem Hof. Ich hätte nie erwartet, dass er sich den Aufständischen anschließen würde.“


  „Sie hat Recht“, trällerte Anabell. „Irgendetwas stimmt mit diesem Doktor nicht. Er vergöttert Jason. Vielleicht ist er seinetwegen hier.“


  Kathleen ließ sich das durch den Kopf gehen. Das wäre eine Möglichkeit. Vielleicht war Violette nun, da Jason fort war, noch ungenießbarer geworden, sodass Antonio daher beschlossen hatte, dass er es bei ihr nicht mehr aushielt. Aber eigentlich wunderte es sie, dass Delilah, Lyle und einige anderen dann nicht auch fortgegangen waren. Warum war nur er hier?


  „Alexander!“, unterbrach Gadha plötzlich die Diskussion. Sie schien völlig verstört.


  „Was ist los, Gadha?“, fragte Alexander alarmiert.


  „Wir kriegen Besuch.“


  „Fluchtplan B“, schrie Alexander so laut er konnte und sofort war das gesamte Lager in Aufruhr.


  Jeder ließ alles stehen und liegen, was er gerade in den Händen gehalten hatte, und rannte einfach los. Nach Norden.


  Als Kathleen realisierte, dass die Force im Anmarsch sein musste, wurde sie nur von einem einzigen Gedanken beherrscht. Jason. Sie musste zu Jason. Während alle anderen aus dem Lager herausrannten, versuchte sie in die entgegengesetzte Richtung zu kommen und wurde dabei gnadenlos umgerannt.


  „Kathleen“, sagte Alexander und hielt sie am Arm fest. „Wir müssen hier fort.“


  „Aber was ist mit Jason?“, protestierte Kathleen und versuchte ihren Arm loszureißen. „Ich muss zu ihm.“


  Sie schaffte es, um eine Ecke zu blicken, aber Jason war nicht mehr an der Ecke, an der er kurz zuvor noch mit Antonio geredet hatte. Sie konnte spüren, dass er immer noch irgendwo in der Nähe sein musste, aber sie konnte ihn nicht mehr sehen. Die Force war noch nicht da, aber Kathleen wusste instinktiv, dass sie unterwegs waren. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie das Lager erreichten und auch die Fallen würden sie dieses Mal nicht lange zurückhalten können.


  „Alexander“, unterbrach Harold und stand plötzlich neben ihnen beiden. „Du musst zusehen, dass du wegkommst. Du wirst noch gebraucht. Die Fallen werden unsere Spuren verwischen. Ich kümmere mich um Kathleen.“


  Alexander nickte und ließ Kathleens Arm los. Sie stürzte sofort nach vorne, wurde aber von Harold direkt wieder abgefangen, der problemlos ihre Hüfte umfasste und sie hochhob, als würde sie überhaupt nichts wiegen. Harold sah sich noch einmal nach Jason um, als würde er abwägen, ob er es schaffen konnte ihn auch zu retten. Doch er konnte ihn nirgendwo sehen.


  Ohne weiter zu zögern, drehte Harold sich um und rannte den anderen hinterher. Die Force würde jeden Moment kommen und es war das Risiko nicht wert. Er hielt Kathleen fest im Arm und rannte so schnell wie möglich zwischen den Bäumen her.


  „Jason“, flüsterte Kathleen und realisierte irritiert, wie sie immer müder wurde. Alles begann zu verschwimmen und sie hatte keine Kraft mehr, sich gegen Harold zu wehren. Schließlich gab sie deprimiert auf und ließ ihren Kopf gegen seine gigantische Brust fallen. Jason war fort.


  


  Kapitel 14


  In Gefangenschaft


  „Geh zur Seite“, befahl Marlene und der Diener gehorchte sofort.


  Nutzlose Tiere, dachte die Älteste grimmig, und trat ein, um nach ihrer Enkelin zu sehen. Das Zimmer war groß und mit allem ausgestattet, was ein fünfjähriges Kind sich wünschen konnte. Puppen, Kuscheltiere, Malbücher, Buntstifte und, und, und. Das Bett war ganz in rosa und der Teppichboden war weich und plüschig.


  Doch trotz all dieser Annehmlichkeiten wirkte Laney absolut teilnahmslos. Sie hockte in der Mitte des Raumes und starrte aus dem großen Fenster, das sich nicht öffnen ließ und dessen Scheiben, genau wie sonst überall im Schloss, mit Panzerglas ausgestattet waren.


  „Guten Tag, Laney“, sagte Marlene freundlich und näherte sich vorsichtig dem Kind.


  Es war jedes Mal wieder wie eine Zeitreise in die Vergangenheit. Laney sah genauso aus wie Kara in diesem Alter und es versetzte Marlene einen Stich, sie so dasitzen zu sehen. Dasselbe Profil, dieselben Haare, dieselbe Statur. Aber als Laney sich umdrehte und ihre Großmutter aus dunkelblauen Augen anstarrte, zuckte Marlene zusammen. Das hier war nicht Kara, erinnerte sie sich. Kara hatte braune Augen gehabt und diese Augenfarbe hier hatte das Mädchen von Jason.


  Marlene konnte sich noch gut an den Tag erinnern, an dem sie damals aufgewacht war und von Akima erfahren hatte, dass Kara mit Jason auf und davongelaufen war. Ohne Marlene hatte Akima die beiden nicht aufspüren können und daher konnte niemand sagen, wo sie sich aufhielten. Marlene war erschüttert gewesen.


  Dass Kara fort war, erklärte Marlenes Albträume in der Schlafphase und obwohl sie Jason kaum kannte, hasste sie ihn sofort inständig. Sie versuchte ein paar Mal selber Kara aufzuspüren und kam manchmal auch relativ nah an sie heran. Jedoch nie nah genug, um die Verbindung wieder soweit zu stärken, dass Kara zu ihr zurückkam. Jason war unerbittlich. Er wollte Kara für sich und hatte damit sogar Erfolg. Im Laufe der Jahre hatte Marlene gelernt sich an die Distanz zu ihrer Tochter zu gewöhnen und sie hatte versucht sich sogar über das Glück ihrer Tochter zu freuen. Aber dann war der schreckliche Unfall geschehen.


  Wahrscheinlich sollte sie niemals erfahren, wie genau es abgelaufen war, aber am Ende war Kara tot und Marlene war wieder frei. Marlene hatte immer gedacht, dass der Tod ihrer Tochter auch sie töten würde, aber sie war zu weit weg gewesen. Wäre Kara nicht fortgegangen, dann hätte Marlene sie beschützen können und ihr zur Not einen Teil der Schmerzen genommen. Aber das war nicht möglich. Jason hatte es unmöglich gemacht und Marlene wusste, dass sie ihm das nie im Leben würde verzeihen können. Genauso wenig, wie sie ihm jemals verzeihen würde, dass er ihr vorenthalten hatte, dass sie eine Enkeltochter besaß.


  Langsam näherte Marlene sich dem Mädchen.


  „Wie geht es dir heute?“, fragte die Älteste und setzte sich vor Laney auf den Boden. „Hast du gut geschlafen?“


  Laney antwortete nicht, sondern sah wieder aus dem Fenster. Sie ließ ihre langen glatten Haare ein wenig ins Gesicht fallen und bildeten so einen schützenden Vorhang zwischen sich und der fremden Frau.


  „Willst du mir nicht antworten?“, fragte Marlene ein wenig verärgert.


  Laney schwieg weiter und Marlene verzog unzufrieden das Gesicht. Sie hätte wissen müssen, dass dieses Kind so starrköpfig sein würde wie ihr Vater. Das Blut von jemandem wie Jason mit dem ihren vereint, was für eine Schande.


  Doch Laney war das einzige, was Marlene hatte. Sie hatte keine weiteren Töchter und eine Nachkommin von Tristan zu erwählen, missfiel Marlene mehr als sie zugeben wollte. Die Ältesten hatten sich bisher immer mit ihren Töchtern verbunden und Marlene brauchte bald wieder eine Stellvertreterin. Zur Not konnten Noemi und Akima natürlich auch ohne sie regieren, aber es gefiel Marlene nicht, auf den besonderen Schutz der Verbindung zu verzichten.


  „Ich würde es wirklich sehr begrüßen, wenn du mir antworten würdest, Mädchen“, sagte Marlene grimmig. „Seit Wochen sprichst du schon mit niemandem und ich glaube, ich verliere so langsam die Geduld.“


  „Sie ist noch ein Kind, Tante“, bemerkte Larissa, die plötzlich in der Tür aufgetaucht war und sah Marlene geringschätzig an. „Wenn sie nicht reden will, dann wird sie es auch nicht tun.“


  „Halt dich da raus, Larissa“, befahl Marlene grob und funkelte die junge Frau an.


  Larissa sah gut aus. Sie wirkte frisch und gut gelaunt, so als würde sie sich über irgendetwas freuen. Marlene hasste es, wenn jemand zufrieden war und sie den Grund dafür nicht kannte.


  Ohne ihre Tante zu beachten, trat Larissa ins Zimmer und zauberte hinter ihrem Rücken einen rosafarbenen, alten Plüschbären hervor.


  „Das hier ist Dinky“, verkündete sie und setzte das Kuscheltier vor Laney auf den Boden. „Er hat mir gehört, als ich noch ein Kind war und ich habe ihn überall mit mir herumgeschleppt. Ich möchte ihn dir gerne geben, Laney.“


  „Solltest du ihn nicht lieber deinen eigenen Kindern schenken?“, fragte Marlene schnippisch. „Das Ding wirkt, als würdest du daran hängen.“


  „Es ist möglich, dass ich keine Kinder bekommen kann, Älteste“, sagte Larissa ohne Gram. Sie hatte sich inzwischen an den Gedanken gewöhnt und das einzige, was sie traurig machte, war die Aussicht darauf, sowohl auf eigene Kinder als auch auf die Verbindung mit einem Mann verzichten zu müssen.


  „Ich werde Dinky hierlassen“, sagte Larissa zu Laney und stand dann wieder auf. „Vielleicht freust du dich ja, wenn er dir Gesellschaft leistet, während du hier bist.“


  „Du solltest dem Kind keine falschen Hoffnungen machen“, warf Marlene vorwurfsvoll ein. „Sie wird für immer hierbleiben, also kannst du ihr das Ding auch gleich richtig schenken.“


  Larissa zuckte mit den Schultern.


  „Wir wissen inzwischen, dass Laneys Vater sich den Aufständischen angeschlossen hat, Älteste“, bemerkte sie. „Irgendetwas sagt mir, dass Jason alles tun wird, um seine Tochter zurückzubekommen.“


  „Und ich werde alles tun, um das zu verhindern.“


  „Na, dann bin ich ja mal gespannt, wer dann am Ende den längeren Atem hat.“


  Ohne darauf zu warten, dass Marlene etwas erwiderte, drehte Larissa sich um und verließ den Raum. Diese Schlacht war noch lange nicht geschlagen und Larissa war ernsthaft neugierig, wer sie am Ende gewinnen würde.


  


  Kapitel 15


  Die Trennung


  Als Jason erwachte, war das erste, was er wahrnahm, eine schreckliche, allesumfassende Leere. Er wusste, er sollte eigentlich die Augen öffnen, erkannte aber irgendwie keinen wirklichen Sinn darin. Nichts schien einen Sinn zu ergeben. Es war, als hätte man ihm jegliche Lebensenergie ausgesaugt und er wusste nicht, wie er sie zurückbekommen sollte.


  „Sieh an, sieh an“, sagte eine weibliche Stimme in seiner unmittelbaren Nähe. „Wieder unter den Lebenden?“


  Wütend drehte Jason den Kopf und zwang sich mit Gewalt dazu, die Augen zu öffnen. Es kostete ihn mehr Mühe als es eigentlich sollte.


  Violette stand hinter einem Gitter und lächelte ihn nachsichtig an. Ihr langes blauschwarzes Haar war zu einem schönen Zopf geflochten und sie trug ein dunkelblaues Kleid.


  „Vi …“, sagte Jason. „Was …“


  „Ganz ruhig, Bruderherz“, sagte Violette beruhigend. „Du bist hier in Sicherheit. Hier kann dir nichts passieren. Ich habe dich vor der Force erwischt und werde nicht zulassen, dass sie dich da mit reinziehen. Wie geht es dir?“


  Jason dachte einen Augenblick über diese Frage nach und versuchte sich wieder ein wenig besser zurechtzufinden. Er spürte immer noch diese absolute, allumfassende Leere, und plötzlich wusste er auch wieder, warum er sie fühlte. Es fehlte etwas. Etwas Wichtiges. Das Wichtigste überhaupt.


  „Kathleen“, sagte er grimmig. „Vi. Wo ist Kathleen?“


  „Hoffnungsweise weit genug weg von hier“, gab Violette zurück. „Du hast mir mal erzählt, dass es bei Kara drei Tage gedauert hat, bis sie wieder klar denken konnte. Tja. Also musst du wohl solange hier in diesem Käfig bleiben, bis es dir wieder besser geht.“


  „Ich kann klar denken, Violette“, schnauzte Jason und kam mühsam auf die Beine. „Wo ist Kathleen.“


  Er konzentrierte sich einen Augenblick auf seinen Körper und stellte erleichtert fest, dass sein Herz immer noch vergleichsweise langsam schlug. Das bedeutete, dass er ihren Teil des Herzschlags nicht zurückbekommen hatte. Sie war also immer noch am Leben. Aber wo war sie?


  „Ich glaube, dass sie immer noch bei diesen Barbaren ist“, erklärte Violette gleichgültig. „Ich hätte euch ja gern beide gehabt, um dieses Thema gleich zu beenden, aber man kriegt halt nicht immer alles, was man will, nicht wahr?“


  Angst durchfuhr Jason. Kathleen war immer noch bei den Aufrührern und Antonio hatte die Force ins Lager geführt. Er wusste nicht, ob Kathleen es geschafft hatte zu entkommen oder ob sie von der Force geschnappt worden war. Und Laney? Von hier aus konnte er keiner von beiden helfen, also musste er hier raus. Und zwar schnell.


  „Violette“, sagte er daher ernst und eindringlich. „Ich muss hier raus. Ich muss Laney retten.“


  Ein mitleidiger Ausdruck erschien auf Violettes Gesicht und sie seufzte.


  „Du kannst Laney nicht helfen“, sagte sie betrübt. „Ich habe schon versucht mit Marlene zu reden, aber sie ist die Älteste. Es steht ihr zu, sich an jemanden aus ihrer direkten Linie zu binden. Und nachdem du ihr Kara schon gestohlen hast …“


  „Das ist Schwachsinn, Vi“, gab Jason zurück. „Marlene hat überhaupt keine Rechte. Sie ist auch nicht besser als du oder ich. Sie ist nur älter.“


  „Und mächtiger“, fügte Violette hinzu.


  Jason winkte ab, als wäre das absolut nebensächlich.


  „Es gibt eine Möglichkeit Laney zu retten“, beharrte er. „Ich weiß es. Du musst mich nur hier rauslassen.“


  Violette schüttelte betrübt den Kopf.


  „Ich bin wirklich froh, dass du mir erzählt hast, was damals mit Kara so alles passiert ist“, sagte sie. „Sie hat dir alles Mögliche an den Kopf geworfen, um dich davon zu überzeugen, dass du sie rauslassen musst. Sie hat alle Register gezogen und jeden Trick angewandt. Aber du bist hart geblieben. Und das werde ich auch.“


  „Violette“, protestierte Jason.


  „Nein, Jason“, widersprach Violette sofort. „Du wirst hier bleiben, bis du wieder klar im Kopf bist.“


  „Ich bin klar im Kopf“


  „Nein. Das bist du nicht. Aber du wirst es sein, sobald die Force diese Aufständischen erledigt hat.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Jason verstört, weil ihm gerade ein schrecklicher Verdacht kam.


  „Die Force wird die Aufständischen herausfordern. Sie haben vor, bald damit anzufangen Diener zu töten. Und zwar so lange, bis die Aufständischen sich zeigen. Sie sollen offen auftreten und nicht mehr ständig wie die Feiglinge davonlaufen.“


  „Aber das ist grausam.“ Jason war schockiert.


  Violette zuckte mit den Schultern.


  „Es sind doch nur Diener, Jason“, sagte sie gleichgültig. „Außerdem werden nur die getötet, die mit dem Gedanken spielen, sich gegen uns zu wenden.“


  Jason war einen Augenblick lang still. Die Leere in seinem Herzen weitete sich immer weiter aus und er hatte Angst sich selbst zu verlieren, wenn er aufhörte zu reden. Noch mehr Angst hatte er jedoch Kathleen zu verlieren. Und wenn stimmte, was Violette sagte, dann würde sie sterben. Sie würde sterben und er würde sie nie wieder sehen.


  „Wann?“, fragte er.


  „Wann was?“, fragte Violette zurück.


  „Wann wird die Force die Aufständischen herausfordern?“


  „Keine Ahnung. Sie werden wohl ein paar Tage brauchen, um die Diener alle zusammenzutrommeln, die sie testen wollen. Jedes Herrenhaus wurde aufgefordert seine Diener zu schicken.“


  Jason horchte auf. Durch seinen Schmerz hindurch drang die Sorge für seine Untergebenen.


  „Dir ist klar, dass vielleicht auch einige der unseren den Test nicht bestehen werden, nicht wahr?“, fragte er.


  Violette zögerte einen Augenblick und zuckte dann mit den Schultern.


  „Wenn sie den Test nicht bestehen, dann haben sie es auch nicht anders verdient“, sagte sie so gleichgültig wie möglich.


  Jason presste die Lippen zusammen, um nicht vor Wut aufzuschreien. Er konnte es einfach nicht fassen, dass solch eine Frau seine Schwester war. Sie hatte kein Herz und es gab bestimmt einen guten Grund, warum sie bisher keine Kinder bekommen hatte.


  Aber er hatte keine Zeit sich zu ärgern. Er musste diesen Irrsinn irgendwie verhindern und wenn es stimmte, was Violette sagte, dann blieb ihm nur wenig Zeit.


  „In drei Tagen will ich hier raus“, sagte Jason grimmig.


  Ihm war inzwischen klar, dass Violette ihn nicht eher gehen lassen würde, aber die Force würde es bestimmt nicht schaffen, innerhalb von drei Tagen alle Diener zusammen zu sammeln. Das war praktisch unmöglich. Die Force musste ja auch noch sicherstellen, dass die Aufständischen von ihrem Vorhaben erfuhren. Er vermutete, dass sie mindestens fünf Tage für alles brauchen würden, wenn nicht mehr.


  „Oh, Jason“, sagte Violette und streckte eine Hand durch die Gitter, um ihm über die Wange zu streichen. „Ich werde dich nicht vor dem Zusammentreffen gehen lassen. Das kann ich nicht. Du könntest auf die Idee kommen, Dummheiten zu machen. Und das kann ich wirklich nicht zulassen.“


  Sie stand auf und ging in Richtung Tür.


  „Vi … Das kannst du nicht machen“, sagte Jason wütend. „Du kannst mich doch hier nicht einsperren wie ein Tier. Ich bin dein Bruder, verdammt noch mal.“


  „Ja“, gab Violette zurück. „Da hast du Recht. Und gerade deswegen tue ich das. Wenn Kathleen erst mal tot ist, wird es dir wieder besser gehen. Das verspreche ich dir, als deine Schwester.“


  Damit schloss Violette die Tür und ließ Jason allein.


  „Violette!“, schrie Jason ihr hinterher. „Violette!!!“


  Wütend sprang er gegen die Gitterstäbe und versuchte mit aller Kraft sie auseinander zu biegen. Jedoch ohne Erfolg. Violette hatte ihn in ein ähnliches Gefängnis gesteckt, wie es für die Neulinge benutzt wurde. Und wenn die es schon nicht schafften zu entkommen, dann war es für ihn auf jeden Fall absolut unmöglich.


  Dennoch schaffte Jason es nicht einfach aufzuhören. Er sprang weiter gegen die Gitterstäbe und tobte und fluchte so lange, bis er sich vollkommen verausgabt hatte. Als er schließlich jedes bisschen Energie in seinem Körper verbraucht hatte, sank er an der Wand zusammen und schlang seine Arme um die Beine. Die Einsamkeit überkam ihn wieder, die genauso drückend war, wie ein körperlicher Schmerz. Und plötzlich wusste Jason, dass er daran sterben würde. Niemand konnte dieses Gefühl der Mutlosigkeit lange ertragen. Er würde hier unten sterben und es gab nichts, was er dagegen tun könnte.


  Seine eigene Schwester hatte ihn zum Tode verurteilt.


  „Sie liegt jetzt seit zwei Tagen nur in der Ecke“, bemerkte Thabea und strich Kathleen mitleidig über das Haar. „Sie bewegt sich nicht, spricht nicht, isst nicht und atmet kaum. Bist du sicher, dass sie das überlebt?“


  Alexander seufzte und betrachtete Kathleen betrübt. Er verspürte bei ihrem Anblick gleichermaßen Trauer wie Bedauern. Wenn er den Mut aufgebracht hätte, sie eher zu fragen, dann wäre Kathleen jetzt möglicherweise mit ihm verbunden und nicht mit einem Warmblüter, der sie gar nicht haben wollte. Sie beide hätten miteinander glücklich sein können, da war er sich sicher. Doch das Schicksal hatte einen anderen Weg für sie gewählt.


  „Du müsstest doch eigentlich die Expertin sein, was Verbindungen angeht“, sagte Alexander vorwurfsvoll.


  „Ich stelle die Verbindung nur her“, gab Thabea zurück. „Ich löse sie nicht wieder. Das ist so nicht vorgesehen. Das ist ungesund und verursacht beiden Seiten nur Schmerzen. Ich kann es immer noch nicht fassen, dass Jason wirklich fortgegangen ist.“


  „Vielleicht ist er ja gar nicht freiwillig gegangen“, sagte Alexander zu Jasons Verteidigung. „Du hast doch selber gesagt, dass es fast unmöglich ist zu gehen, wenn man verbunden ist.“


  „Ja“, gab Thabea betrübt zu. „Aber fort ist er trotzdem.“


  Besorgt lehnte sie sich zurück und betrachtete Kathleens abwesende Miene. Sie lag auf dem Boden der Höhle, die sie vorläufig als neuen Unterschlupf genommen hatten, und starrte ins Leere. Seitdem sie nach der Flucht wieder aufgewacht war, hatte sie erst einmal getobt und versucht zu entkommen. Sie hatte geschrien, gekratzt und gebissen, doch Harold hatte ihr keine Möglichkeit zur Flucht gelassen. Als ihr klar geworden war, dass man nicht vorhatte sie gehen zu lassen, war sie schließlich in eine Art Schockstarre gefallen.


  „Na? Schläft die Prinzessin immer noch?“, feixte Anabell und handelte sich damit einen wütenden Blick von Alexander und Thabea ein. „Ach, kommt schon. Was soll denn das Theater. Sie wird es schon überstehen.“


  „Sicher?“, fragte Thabea zweifelnd und strich Kathleen wieder durch das lange wunderschöne Haar. „Sie atmet ja kaum noch.“


  „Sie ist ein Kaltblut“, erinnerte Anabell sie. „Sie sollte eigentlich gar nicht atmen müssen.“


  „Die Verbindung hat einiges geändert“, stellte Alexander klar. „Vielleicht ist es doch möglich, dass die Trennung sie tötet.“


  „Na, um die wär’s ja nicht schade“, stellte Gadha fest, als sie dazu trat.


  „Verschwinde, Gadha“, sagte Thabea ungehalten. „Kathleen ist seit Monaten die erste Person mit Verstand, die in unsere Truppe gekommen ist. Die meisten anderen, die neu dazugekommen sind, wissen nichts und können erst recht nichts.“


  „Ich glaube, dass es Gadha einfach nicht gefällt, dass sie Kathleen nicht loswird“, sagte Anabell und lächelte schief. „Die Sache mit den Kühlzellen damals war ganz schön clever, aber leider ist es ja Alexander zu früh aufgefallen, dass die beiden fehlen. Alles geht schief, was? Muss ganz schön deprimierend für dich sein, nicht wahr?“


  Gadha starrte Anabell grimmig an und schien ihr jeden Moment an die Gurgel fallen zu wollen. Natürlich wussten alle anwesenden Personen außer Kathleen längst, dass Gadha versucht hatte, Kathleen und Jason aus dem Weg zu räumen. Aber da sie dermaßen wichtig für die Truppe war, hatte man sich nicht getraut, sie für die Aktion zu bestrafen.


  „Hör auf, Anabell“, schaltete Alexander sich dazwischen. „Gadha ist bestimmt nicht stolz auf das, was sie getan hat, und wir können es uns nicht leisten uns zu streiten. Wir müssen als Einheit auftreten, besonders jetzt, da unsere Armee immer größer wird.“


  Gadha rümpfte die Nase und verschränkte unzufrieden die Arme. Es missfiel ihr, dass die Truppe der Aufständischen immer größer wurde und es inzwischen mehr Diener mit besonderen Gaben gab. Seit zwei Wochen war jemand dabei, der das Wetter beeinflussen konnte, und eine Frau, die ein besonders gutes Gehör hatte. Diese Eigenschaften konnten durchaus noch nützlich sein.


  „Lass Kathleen Zeit“, sagte Alexander beruhigend zu Thabea. „Sie wird sich schon wieder erholen.“


  Thabea seufzte und nickte dann.


  „Wahrscheinlich hast du recht“, bestätigte sie. „Ich hoffe nur, dass es nicht zu lange dauert.“


  „Wie wäre es, wenn ihr euch zur Abwechslung mal über etwas Wichtiges Sorgen macht“, giftete Gadha und sah einen nach dem anderen wütend an. „Die Späher haben die Nachricht gebracht, dass sich etwas tut, bei den Ältesten. Wir haben einen Boten abgefangen, der auf dem Weg zu einem Herrenhaus war. Sie wollen uns herausfordern.“


  „Ich weiß“, sagte Alexander. „Ich habe schon mit Harold darüber gesprochen.“


  „Du wirst diese Herausforderung doch nicht annehmen, oder?“, fragte Gadha geschockt.


  „Du nicht?“


  „Ich habe nicht vor, für jemanden zu sterben, den ich nicht kenne.“


  „Aber natürlich nicht“, sagte Alexander sarkastisch. „Du hältst ja nichts vom Heldentum.“


  Gadha rümpfte die Nase, als ihr auffiel, dass Alexander sie nicht für voll nahm.


  „Du weißt schon, was ich meine“, sagte sie schnippisch.


  „Ja“, bestätigte Alexander und baute sich bedrohlich vor ihr auf. „Du meinst, dass du eine selbstsüchtige Person bist, die an nichts anderes denken kann, als an sich selber.“


  „Was?“


  „Gib es zu, Gadha. Du würdest für niemanden hier dein Leben riskieren. Für keinen Einzigen. Und das, obwohl du genau weißt, dass wir dich brauchen.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Ach nein?“


  „Nein. Für dich würde ich mein Leben riskieren.“


  Alexander schnappte nach Luft, Anabell lachte laut auf und Thabea sah zur Seite, weil es ihr offensichtlich unangenehm war, bei einem solch privaten Bekenntnis dabei zu sein.


  „Ich wusste es, ich wusste es“, trällerte Anabell und tanzte fröhlich durch das Zelt.


  Gadha wandte den Kopf ab und verzog unzufrieden das Gesicht. Alexander jedoch griff nach ihrem Kinn und drehte es wieder zu sich zurück.


  „Ist das wahr?“, fragte er nach.


  „Ja, verdammt“, gab Gadha zickig zurück und starrte ihn an.


  „Beweis es“, sagte Alexander eindringlich. „Verbinde dich mit mir.“


  Gadhas Augen wurden groß und sie sah ihn ungläubig an.


  „Das sagst du doch nur, damit ich nicht davonlaufe“, sagte sie vorwurfsvoll und verletzt.


  „Ja“, bestätigte Alexander. „Deswegen und weil uns ein Kampf kurz bevorsteht. Jeder, der den Mumm dazu hat, sollte sich mit jemandem verbinden.“


  „Und das sagst du mir einfach so?“


  „Ich will dich nicht belügen, Gadha. Warum sollte ich? Aber du kannst nicht behaupten, dass du dich nicht mit mir verbinden willst. Die Gründe sind doch gleichgültig. Das Endresultat zählt.“


  Gadha schwieg eine ganze Weile und schien angestrengt über Alexanders Angebot nachdenken zu müssen. Sie hatte ihn von Anfang an für sich haben wollen, das konnte sie nicht leugnen, und eine Zeitlang hatte sie tatsächlich Angst gehabt, er würde Kathleen fragen. Nicht etwa, weil er sie liebte, dazu kannten die beiden sich zu wenig. Nein, es war, weil Kathleen eine gute Partie war. Sie war hübsch, selbstbewusst und loyal. Außerdem lagen die beiden auf einer Wellenlänge. Alles andere ergab sich durch die Verbindung von ganz alleine. Das klang für viele zwar unromantisch, war aber eine schlichte Tatsache. Jeder, der sich aus freien Stücken auf eine Verbindung einließ, war für den Rest seiner Existenz mit seinem Partner glücklich und hatte keinerlei Probleme treu zu sein, da er sich grundsätzlich nur zu seinem Partner auf diese Art hingezogen fühlte. War das nicht sogar viel besser als Liebe?


  Gadha sah zu Kathleen hinunter und schien sich offensichtlich daran zu erinnern, dass diese auch nur durch einen Unfall an Jason gebunden worden war und jetzt trotzdem dermaßen unter seiner Abwesenheit litt. Sie wägte die Vor- und Nachteile ab und kam schließlich zu einer Entscheidung.


  „Okay“, sagte sie schlicht. „Verbinden wir uns.“


  Wenn es nach Alexander gegangen wäre, dann hätten sie die Verbindung sofort durchgeführt. Ohne Zeugen, ohne jeden Aufschub, und ohne dass er Gelegenheit dazu bekam, seinen Entschluss noch einmal zu überdenken. Doch davon wollten weder Gadha noch Thabea etwas hören.


  „Du bist der Anführer der Truppe und durch die Verbindung wird Gadha zur Anführerin werden“, beharrte Thabea. „Es ist wichtig, dass die gesamte Gefolgschaft der Verbindung beiwohnt. Du weißt ja, dass ich nicht viel von Zeremonien halte, aber ihr beide solltet euch auf jeden Fall vor aller Augen verbinden, sodass alle dem Ereignis beiwohnen können.“


  „Außerdem brauche ich ein Kleid“, beharrte Gadha. „Ich werde mich nicht verbinden, wenn ich kein weißes Kleid habe. Das ist Tradition und ich bestehe darauf.“


  „Du weißt schon, dass die Warmblüter der Tradition nach ein rotes Kleid tragen, oder?“, hakte Harold nach.


  „Ich bin als Mensch geboren, und habe meine gesamte Kindheit von einem weißen Hochzeitskleid geträumt. Daran hat die Verwandlung nichts geändert.“


  Anabell lachte begeistert auf.


  „Gadha behauptet noch, wie ein Mensch zu sein“, krähte sie. „Schmeckst du auch so gut, wie die Menschen?“


  Gadha verdrehte genervt die Augen und wandte sich an Thabea und Harold.


  „Würde wohl einer von euch dieses kreischende Ding wieder in Ketten legen und mir ein Hochzeitskleid besorgen? Ich muss bei der Verbindung doch schließlich gut aussehen.“


  Alexander verzog den Mund und verließ das Zelt. Er hatte kein Interesse daran, sich an den Vorbereitungen zu beteiligen. Er hatte eine Entscheidung getroffen und wollte sein Vorhaben so bald wie möglich in die Tat umsetzen. Ein Kleid würde das Ganze unnötig in die Länge ziehen und das passte Alexander ganz und gar nicht. Sie hatten bei ihrer Flucht vor der Force kaum Kleidung retten können und ein Hochzeitskleid hatte keiner von ihnen je besessen. Wozu auch?


  Sie wollten schließlich nicht heiraten, sondern eine magische Bindung zueinander eingehen, die weit über ein Ehegelübde hinausging. Dafür war ein weißes Kleid absolut unnötig. Gadha vergeudete mit dieser Idee seine wertvolle Zeit.


  Unzufrieden drehte Alexander eine Runde um das Lager und kam nach einer halben Stunde wieder bei Kathleens Zelt an. Gadha, Thabea, Harold und Anabell waren fort und an ihrer statt hatte Ted die Wache an Kathleens Seite übernommen. Der Mann lächelte leicht, als Alexander hereinkam, sagte jedoch nichts. Stattdessen erhob er sich und bezog draußen vor dem Zelt Stellung. Offensichtlich hatte er erraten, dass Alexander sich ein wenig Zeit mit Kathleen allein wünschte.


  Ted gehörte zu den Menschen, die nur redeten, wenn man sie ansprach, und das war Alexander jetzt gerade recht. Er wollte nichts erklären müssen, er wollte auch seine Entscheidung, sich mit Gadha zu verbinden, nicht begründen müssen. Denn wenn jemand sie hinterfragte, so war Alexander sich nicht sicher, sie aufrechterhalten zu können.


  Traurig betrachtete er Kathleen. Die junge Frau lag noch immer völlig apathisch auf dem Boden, blickte starr in die Ferne und schien ihn überhaupt nicht zu bemerken.


  „Es tut mir so leid, Kathleen“, sagte er liebevoll. „Ich hatte von Anfang an befürchtet, dass die Warmblüter Jason irgendwann zurückholen würden. Vielleicht hatte ich es sogar gehofft. Denn dann hätte es vielleicht doch noch eine Möglichkeit für uns gegeben zusammen zu sein. Dann hätten wir zwar auf die Verbindung verzichten müssen, aber wir wären immerhin zusammen gewesen. Die Menschen benötigen so eine Verbindung schließlich auch nicht, um ihr Leben miteinander zu verbringen. Na ja, die Scheidungsraten sollte man vielleicht dabei außer Acht lassen.“


  Kathleen zeigte mit keiner Regung, ob sie ihn verstanden hatte, aber Alexander redete trotzdem weiter. Es tat gut zu reden und Kathleen war ihm inzwischen sehr ans Herz gewachsen.


  „Nun wo es so weit ist, schäme ich mich dafür, Jason fort gewünscht zu haben. Du leidest so sehr unter seiner Abwesenheit und er ist so ein guter Mann. Zwar ein Warmblüter, aber trotzdem ein guter Mann. Und weißt du was? Ich glaube, dass er zu dir zurückkehren wird. Ich weiß nicht wie oder wann, aber ich glaube, dass er eine Möglichkeit finden wird, zu dir zurück zu finden. Denn das ist es, was ich an seiner Stelle tun würde. Verbindung hin oder her. Wir können uns mit unserem ärgsten Feind verbinden und damit erreichen, dass er unser Wohl über sein eigenes stellt. Aber wir können ihn nicht dazu zwingen uns zu lieben. Und du liebst ihn, Kathleen. Da bin ich mir ganz sicher.“


  Alexander seufzte.


  „Vielleicht ist es das, was mir Angst macht. Dass ich Gadha nie so werde lieben können, wie du Jason. Ich habe es in deinen Augen gesehen und ich sehe es auch jetzt an deinem Verhalten. Du hast dich schon vor langer Zeit in ihn verliebt und das ist der wahre Grund, warum wir beide niemals eine Chance hatten, nicht wahr? Du liebst ihn und wirst auch nach der Trennung der Verbindung nicht damit aufhören.“


  Alexander machte eine kurze Pause, als er sah, wie eine kleine Träne aus Kathleens Auge kullerte und ihre Wange hinablief. Zärtlich strich er sie weg und beugte sich dann zu ihr hinunter.


  „Wir alle haben unsere Bürde zu tragen“, sagte er bestimmt. „Ich werde mich mit Gadha verbinden. Nicht weil ich sie liebe, sondern weil es das Richtige ist. Und wer weiß, vielleicht stelle ich ja auch noch fest, dass sie die perfekte Frau für mich ist.“


  Alexander gab er Kathleen einen Kuss auf die Wange und verließ dann das Zelt.


  „Pass gut auf sie auf“, befahl er Ted beim rausgehen. „Ich muss eine Hochzeit feiern.“


  


  Kapitel 16


  Unabhängigkeit



  Kathleen spürte, wie ihr das Gefühl langsam entglitt. Sie konnte fühlen, wie die Sehnsucht nachließ und die Taubheit langsam von ihrem Körper genommen wurde. Der Druck auf ihrem Herzen ließ nach und sie konnte wieder freier atmen.


  Es war absolut grauenvoll.


  Langsam setzte sie sich auf und sofort kam Harold, der gerade die Aufgabe hatte sie zu bewachen, zu ihr herüber.


  „Kathleen“, sagte er besorgt. „Geht es dir besser?“


  Kathleen nickte und vergrub dann das Gesicht in den Händen und begann herzzerreißend zu schluchzen.


  „Kath, Kath“, versuchte Harold sie etwas unbeholfen zu beruhigen. „Warum weinst du denn, wenn es dir besser geht?“


  Kathleen schüttelte nur verzweifelt den Kopf und schaffte es nicht zu antworten. Sie wollte nicht, dass es ihr besser ging. Solange der Schmerz da war, hieß das, dass die Trennung noch nicht vollzogen war. Aber jetzt, wo die Sehnsucht begann nachzulassen, bedeutete das, dass auch Jason sie nicht mehr vermissen würde. Er wäre frei und es gäbe für ihn keinen Grund mehr zurückzukommen. Solange er weit genug von ihr weg blieb, würde er nie wieder seine Gefühle mit ihr teilen oder sich nach ihr sehnen. Dieser Gedanke war für Kathleen tausendmal schlimmer als der Schmerz, der sie vorher gelähmt hatte.


  Jason hatte versprochen, dass sie ihn nach der Trennung nicht mehr vermissen würde. Aber er hatte gelogen. Es war längst nicht mehr die Verbindung, die sie an ihn band, sondern es waren Gefühle. Echte Gefühle, die mit der Verbindung rein gar nichts zu tun hatten.


  Harold verschwand aus dem Zelt und kam kurze Zeit später mit Thabea wieder, die Kathleen zärtlich in den Arm nahm und sie hin und her wiegte.


  „Ist ja gut, mein Kind“, sagte sie.


  „Er kommt nicht mehr zurück, nicht wahr?“, schluchzte Kathleen.


  „Ich glaube nicht“, sagte Thabea traurig. „Er hat doch schon vorher zu dir gesagt, dass er praktisch nur darauf wartet, sich von dir trennen zu können.“


  Ein weiterer Schwall Tränen lief Kathleen über das Gesicht und sie zitterte am ganzen Körper.


  „Ich verstehe das nicht“, sagte Harold irritiert. „Warum weint sie, wenn die Verbindung jetzt gelöst ist? Jetzt sollte sie ihn doch nicht mehr vermissen, oder?“


  „Es gibt mehr als einen Grund, warum man jemanden vermisst, Harold“, belehrte Thabea ihn. „Es gibt nämlich noch etwas, das mindestens so stark ist, wie die Verbindung.“


  „Ach ja? Und was ist das?“


  Thabea schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Das müsstest eigentlich selbst du wissen, Hohlkopf“, sagte sie vorwurfsvoll. „Ganz stinknormale Liebe.“


  Als Alexander und Gadha kurze Zeit später zu Kathleen ins Zelt kamen, weinte sie immer noch. Alexander nahm ihre Hand und drückte sie einfühlsam. Gadha sagte zu seiner großen Überraschung gar nichts. Sie konnte sich zwar nicht dazu überwinden, etwas Nettes von sich zu geben, aber immerhin enthielt sie sich auch jedes sarkastischen Kommentars.


  Die Verbindung war am Vortag wie geplant von Thabea durchgeführt worden. Alle Kaltblüter hatten sich dafür versammelt, um dem Spektakel beizuwohnen. Da Thabea aber kein Freund vieler Worte war, hatte die Prozedur am Ende nicht länger als zehn Minuten gedauert.


  Dennoch war Gadha davon überzeugt, dass es sich durchaus gelohnt hatte, ein Hochzeitskleid zu nähen. Da es unmöglich gewesen war, in so kurzer Zeit zu einer Stadt und wieder zurück zu laufen, hatten sie kurzerhand eines der weißen Zelte zerschnitten und daraus ein Kleid erstellt. Einige der ehemaligen Dienerinnen waren sehr geschickt mit Nadel und Faden, sodass Gadha am Ende zwar ein schlichtes, aber immerhin ein weißes Kleid hatte.


  Die Verbindung selber war für Alexander wie ein Wunder gewesen. Abgesehen von der Verwandlung in einen Kaltblüter hatte er niemals zuvor etwas erlebt, das ihn so nachdrücklich verändert hätte. Er hatte vorher schon oft gesehen, wie sehr die Verbindung andere Kaltblüter beeinflusst hatte und wie sehr sie danach aneinander hingen. Doch nie hätte er sich vorstellen können, dass es auch bei jemandem funktionierte, den er eigentlich gar nicht mochte. Gadha wäre vermutlich die letzte gewesen, die er sich für eine Verbindung ausgesucht hätte. Doch der entscheidende Punkt war, dass sie das offensichtlich anders sah.


  Sie liebte ihn und durch die Verbindung konnte er das nun fühlen. Ihre Liebe berührte ihn, besänftigte ihn und ließ ihn problemlos über alle ihre Fehler hinwegsehen. Er hatte sogar den Eindruck, dass die Verbindung Gadha friedfertiger gemacht hatte. So wie er ihre Liebe spüren konnte, war es ihr nun möglich, die Liebe zu ihrem Gefolge mitzuempfinden. Selbst die Sympathie zu Kathleen färbte ein wenig auf Gadha mit ab, sodass ihr Hass sich verminderte. Sich mit Gadha zu verbinden, war eindeutig die beste Idee gewesen, die Alexander jemals gehabt hatte.


  Sie war eine wunderschöne Frau und die letzte Nacht war definitiv die erfüllendste seines gesamten bisherigen Daseins gewesen. Am liebsten hätte er das Zelt gar nicht mehr verlassen, doch die Pflicht rief und Alexander hatte nicht vor, seine Leute im Stich zu lassen.


  Das dringendste Problem war jedoch nach wie vor Kathleen.


  „Was machen wir nun mit ihr?“, fragte Harold immer noch etwas bedrückt. Er mochte Kathleen und wusste einfach nicht, wie er mit ihren Tränen umgehen sollte.


  „Was ist denn das für eine Frage?“ fragte Thabea, die Kathleen immer noch hin und her wiegte. „Wir behalten sie natürlich bei uns.“


  „Und falls Jason wiederkommt? Er ist immer noch mit ihr verbunden. Und er weiß ungefähr, wo wir hinwollten. Falls er uns verrät, sollte es für ihn und die Force ein Leichtes sein, uns zu finden.“


  „Er wird uns nicht verraten“, sagte Alexander überzeugt. „Aber es könnte wirklich sein, dass er wiederkommt.“


  „Das will ich nicht“, protestierte Kathleen unter Tränen. „Falls er wiederkommt, dann nur weil er glaubt, seine Tochter dadurch retten zu können. Und sobald er Laney hat, wird er wieder gehen. Aber noch eine Trennung überlebe ich nicht. Da soll er lieber gleich wegbleiben.“


  Mitleidig betrachtete Thabea die jüngere Frau und strich ihr liebevoll übers Haar.


  „Oh, Liebes. Ich glaube nicht, dass du seine Wahl hast.“


  „Ist es nicht gefährlich Kathleen hier zu behalten?“, fragte Gadha vorsichtig nach. „Ich meine … Wenn sie Jason anlockt, dann ist sie doch eine Gefahr für uns alle.“


  „Wenn es nur Jason ist, dann ist es keine Gefahr“, widersprach Alexander. „Und du wirst doch sehen können, ob er in Begleitung kommt. Dann können wir Kathleen irgendwo absetzen, bis wir sicher wissen, dass er die Force nicht mitgebracht hat.“


  „Nein“, widersprach Kathleen verzweifelt. „Ihr dürft mich nicht zurücklassen. Jason soll von mir fort bleiben. Ich ertrage dieses Gefühl nicht mehr. Dieses Sehnen und nicht Kriegen. Dieses wollen und nicht haben können. Er soll sich mir nie wieder nähern. Ich halte es einfach nicht mehr aus.“


  Alle betrachteten Kathleen voller Mitgefühl, doch jeder von ihnen wusste, dass sie keine andere Wahl hatten. Gadha fing sich als erste und räusperte sich.


  „Warten wir es doch erst einmal ab“, schlug sie vorher. „Vielleicht kommt er ja gar nicht. Er wollte doch seine Unabhängigkeit zurück. Und die hat er jetzt. Im Moment zumindest ist er nicht mal ansatzweise in unserer Nähe.“


  Als Cynthia hereinkam, stand Jason mit dem Kopf an die Wand gelehnt da und rührte sich nicht. Violette hatte zu Hause kein Geheimnis daraus gemacht, wo sie Jason hingebracht hatte, und Cynthia hatte die Ungewissheit einfach nicht mehr länger ertragen.


  Jason trug immer noch dieselbe Kleidung wie vor drei Tagen und hatte die Blutkonserve in der Ecke nicht angerührt. Cynthia seufzte und öffnete dann entschlossen die Zelle. Sie ging zu ihm und drehte ihn mit Gewalt zu sich herum.


  Er sah einfach grauenvoll aus. Sein Haar war dreckig und zerzaust, die Kleidung zerrissen und an einigen Stellen blutbefleckt von seinen ewigen Versuchen, die Zelle zu verlassen. Ohne zu zögern nahm Cynthia Jason in den Arm und nach mehreren Minuten schaffte er es endlich, sich ein wenig zu entspannen. Er legte die Arme um seine Cousine und drückte sie an sich.


  „Besser?“, fragte Cynthia nach einem langen Moment.


  „Viel besser“, gab Jason zurück und ließ sie schließlich los. „Danke, Cyn. Das habe ich gebraucht.“


  Cynthia nickte und bückte sich dann nach ein paar frischen Kleidern, die auf dem Boden lagen.


  „Hier“, sagte sie. „Die wirst du brauchen. Da ist auch ein Umschlag mit einem Flugticket und dein Reisepass. Andernfalls würde es schwierig für dich werden, pünktlich wieder in Amerika zu sein. Unser Flug geht in einer Stunde.“


  Jason nahm den Umschlag entgegen und sah Cynthia dann irritiert an.


  „Unser Flug? Flug wohin?“


  „Nach Amerika natürlich“, erklärte Cynthia geduldig. „Ich bringe dich zurück nach Hause. Was du von dort aus tust ist deine Sache.“


  „Warum hilfst du mir?“, fragte er. „Violette wird dich lynchen, wenn sie davon erfährt.“


  „Ach. Das ist ja nichts Neues.“


  „Hast du keine Angst, dass ich zu ihr zurückgehe?“


  Cynthia zuckte mit den Schultern.


  „Ich liebe dich, Jason“, stellte sie klar. „Mehr als du dir vorstellen kannst. Und definitiv mehr, als gut für mich ist. Aber gerade deswegen finde ich, dass du deine Entscheidungen selber treffen solltest. Ich musste Violette recht geben, dass es notwendig war, die Verbindung zu lösen, damit du wieder klar denken kannst. Aber die drei Tage sind um. Du bist ein erwachsener Mann, Jason. Du wirst schon das Richtige tun.“


  Jason schüttelte irritiert den Kopf. Hatte Cynthia ihm gerade gestanden, dass sie mehr als nur freundschaftliche Gefühle für ihn hegte? Oder hatte er sie falsch verstanden?


  Es war im Prinzip nicht verboten, dass Cousin und Cousine sich verbanden. Für solche Verbote gab es einfach zu wenige Angehörige der Herrenrasse und es kam sogar häufig vor, dass Eltern eine solche Verbindung unterstützten. Jason war nur einfach nie auf die Idee gekommen, dass Cynthia sich eine solche Verbindung wünschen könnte. Immerhin waren sie zusammen aufgewachsen und er hatte sie stets wie eine Schwester betrachtet. Und eine Liebesbeziehung zwischen Geschwistern war bei den Vampiren genauso verboten wie bei den Menschen.


  „Cyn, ich …“, begann Jason zögerlich.


  „Ist schon gut, Jason“, unterbrach Cynthia ihn. „Du solltest dich duschen und dann anziehen. Dafür reicht die Zeit noch, bevor der Flug geht.“


  Jason schnellte nach vorn und drückte Cynthia noch einmal an sich.


  „Danke, Cynthia“, sagte er. „Du hast ja keine Ahnung, wie dankbar ich dir bin. Du hast mir soeben das Leben gerettet.“


  Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn und rannte dann aus der Zelle hinaus, um sich umzuziehen. Er hatte keine Zeit zu verlieren.


  Als Jason im Flugzeug saß, hatte er erstmals Gelegenheit dazu, sich Gedanken darüber zu machen, was er als nächstes tun sollte. Die Verbindung zu Kathleen zu durchtrennen, war die schrecklichste Erfahrung seines gesamten bisherigen Lebens gewesen. Nicht einmal Karas Verlust hatte ihm so tiefgreifende Schmerzen verursacht.


  Kara.


  Zum ersten Mal in seinem Leben konnte Jason nachvollziehen, wie schrecklich es für sie gewesen sein musste, von Marlene getrennt zu werden. Drei Tage lang hatte er gelitten und geschrien. Er wäre am liebsten gestorben, nur damit sein Herz aufhörte zu schmerzen. Er hatte sich die Hände an den Wänden blutig geschlagen und wäre vor Verzweiflung und Wut fast verrückt geworden. Doch nun, wo es vorbei war, wusste er nicht, was er tun sollte.


  Er hatte seine Unabhängigkeit zurück. Die Verbindung zu Kathleen war gekappt. Das unstillbare Bedürfnis ihr nahe zu sein war verschwunden, der Magnet war außer Kraft gesetzt. Solange er sich von nun an in ausreichendem Abstand zu ihr aufhielt, würde er nie wieder durch die Verbindung beeinflusst werden. Er musste ihr nur fern bleiben.


  Aber wollte er das wirklich?


  Die Vorstellung Kathleen nie wiederzusehen fand Jason schrecklich. Er konnte sich gar nicht mehr vorstellen, komplett ohne sie zu leben. Sie war so sehr Teil seiner Existenz geworden, dass eine Zukunft ohne sie ihm trostlos und grau erschien. Was aber war die Alternative? Zurückzugehen und die Verbindung zu vollenden? Allein beim Gedanken daran schlug sein Herz schneller und sein Körper erzitterte. Kathleen zu küssen und zu berühren war eine nie dagewesene Erfahrung gewesen, die er nicht für möglich gehalten hätte. Aber wie viel davon war echt gewesen und was war nur durch die Verbindung entstanden?


  Jason war froh, dass Cynthia ihm die Gelegenheit zum Nachdenken ließ. Sie saß gelassen neben ihm und las in einer Autozeitschrift. Nicht, weil sie die Wagen schön fand, sondern weil die Technik sie interessierte. Zum ersten Mal in seinem Leben fiel Jason auf, wie wenig er eigentlich über seine Cousine wusste. Er hatte Cynthia immer nur als das liebe Mädchen von nebenan gesehen. Aber sie war so viel mehr als das.


  Sie war das Herz der Familie.


  Jason kannte niemanden, der so viel Liebe und Güte ausstrahlte und dennoch so praktisch veranlagt war. Sie hatte Maschinenbau und Mathematik studiert, was bei Vampiren selten vorkam. Die wenigsten trauten sich für längere Zeit unter Menschen, da sie Angst davor hatten, der Verlockung des Blutes zu verfallen.


  Cynthia schien gegen den Geruch von Blut absolut resistent zu sein. Sie achtete Menschen und Kaltblüter wie ihr eigenes Volk und setzte sich schon seit langem für die Rechte der Diener ein. Jason hatte sich noch nie Gedanken darüber gemacht, was sie wohl davon halten mochte, dass ihr einziger Bruder Greg mit der Force unterwegs war, um die Aufstände der Diener zu zerschlagen.


  „Du unterstützt sie, oder?“, fragte Jason nachdenklich.


  „Hm?“, gab Cynthia fragend zurück und sah von ihrer Zeitschrift auf.


  „Die Aufstände“, spezifizierte Jason. „Du hältst sie für gerechtfertigt, habe ich recht?“


  „Du etwa nicht?“, fragte Cynthia zurück und schenkte ihm ein reizendes Lächeln. „Du warst doch immerhin wochenlang bei ihnen. Du kannst nach all der Zeit nicht ernsthaft noch glauben, dass sie uns gegenüber minderwertig sind.“


  Jason schüttelte den Kopf.


  „Nein“, gab er zu. „Das sind sie nicht.“


  Nachdenklich rieb er sich über das Kinn.


  „Sie sind eigentlich genau wie wir“, stellte er fest. „Manche sind gut, manche sind böse. Manche sind glücklich und manche sind traurig. Die einzigen wirklichen Unterschiede, die zwischen unseren Rassen bestehen, sind die biologischen. Alles andere … ihre verminderte Intelligenz, unsere gefühlte Überlegenheit … Das haben wir alles selbst erschaffen.“


  Glücklich sah Cynthia ihn an.


  „Es freut mich, dass du das inzwischen so siehst“, sagte sie. „Ich habe immer versucht, dir das klarzumachen. Du wolltest mir nur nie zuhören.“


  „Ist meine Beziehung zu Kathleen unnatürlich, Cyn?“, fragte Jason plötzlich eindringlich. „Ich weiß, dass ich dich das eigentlich nicht fragen sollte, aber du bist wahrscheinlich die einzige Person auf dieser Welt, mit der ich darüber reden kann.“


  „Habt ihr denn eine Beziehung?“, hakte Cynthia nach.


  „Wir sind miteinander verbunden“, erinnerte Jason sie. „Wie sollten wir da keine Beziehung haben?“


  „Ich rede nicht von der Verbindung, Jason“, erwiderte Cynthia. „Ich rede von deinen Gefühlen für sie. Gerade jetzt, wo die Verbindung gekappt ist, solltest du dazu imstande sein, dir darüber Gedanken zu machen.“


  „Ich habe Angst davor“, gestand Jason.


  „Warum? Wegen der Etikette? Wegen den Rassenunterschieden? Wegen den Ältesten? Wegen Kara? Wegen Laney? Warum?“


  Cynthia war beim Sprechen immer schneller geworden und sah Jason herausfordernd an.


  „Wenn du Kathleen zurückweist, dann solltest du dafür bitte schön einen verdammt guten Grund haben, Jason“, setzte sie energisch dazu. „Ich habe bemerkt, wie du sie damals schon angesehen hast. Nicht wie ein Herr seine Dienerin ansieht, sondern wie ein Mann eine Frau betrachtet, von der er weiß, dass er sie niemals bekommen kann. Was glaubst du, wie oft ich mir gewünscht habe, du würdest mich so ansehen.“


  Jason schwieg. In Cynthias Stimme lag so viel Schmerz, dass er sich nicht traute, weiter mit ihr über das Thema zu reden. Er wollte ihr nicht wehtun. Er wollte auch Kathleen nicht wehtun oder seiner Tochter, seinen Eltern oder wem auch immer. Doch in einer Sache hatte Cynthia recht. Er fühlte sich zu Kathleen hingezogen. Und zwar auf eine Art und Weise, die nach Auffassung der Ältesten in höchstem Maße verboten war. Obwohl er nicht dazu bereit gewesen war, sich diese Gefühle einzugestehen, musste er jetzt einsehen, dass das bereits vor seiner Verbindung zu Kathleen so gewesen war.


  Ihre Art berührte ihn. Sie war witzig, klug, schön und hatte ein starkes Herz. In gewisser Weise erinnerte sie ihn sogar an Kara, obwohl rein äußerlich betrachtet kaum Ähnlichkeiten bestanden.


  „Du denkst zu viel nach“, stellte Cynthia fest, nachdem Jason eine ganze Weile geschwiegen hatte. „Liebe ist nichts, was man mit dem Verstand entscheidet, Jason. Es ist ein Gefühl. Die Verbindung verstärkt das Ganze nur. Du darfst nicht so viel denken. Handel einfach. Ich bin sicher, dann wird schon das Richtige dabei herauskommen.“


  Jason nickte. Während Cynthia ihre Zeitschrift wieder zur Hand nahm, sah er aus dem Fenster und bemerkte, dass endlich Land in Sicht kam. Sie waren fast da und Jason musste eine Entscheidung treffen. Wohin sollte er gehen? Zu den Ältesten, oder zu Kathleen?


  Noch bevor die Räder des Flugzeugs ganz ausgefahren waren, wusste Jason, dass er Cynthia nicht zurück zu seiner Familie begleiten würde.


  


  Kapitel 17


  Die Rückkehr



  Die Suche nach Kathleen stellte sich als weniger kompliziert dar, als Jason erwartet hatte. Er begann in dem alten Lager, dessen verkohlte Überreste noch immer dort standen, wo die Aufrührer sie zurückgelassen hatten. Es war bei der Flucht keine Zeit gewesen, um die Zelte abzubauen oder die wenigen Habseligkeiten einzupacken. Die Aufständischen waren Hals über Kopf geflohen, um der Force zu entkommen. Als die Herren das Lager erreichten, wurden automatisch mehrere Bomben ausgelöst, die alles zerstörten, was der Force eventuelle Hinweise auf den nächsten Standort des Lagers oder auf zukünftige Pläne der Aufrührer hätte geben können. Diese Explosionen hatten es den Herren praktisch unmöglich gemacht, die Aufständischen weiter zu verfolgen.


  Jason wusste jedoch, dass Alexander sich nach Norden gewandt hatte. Er hatte den Hauptmann „Plan B“ rufen hören, kurz bevor er das Bewusstsein verlor. Antonio musste ihn niedergeschlagen haben. Ein Verhalten, das Jason sowohl schockierte, als auch bewunderte. Er hätte Antonio niemals zugetraut, die nötige Willensstärke zu besitzen, sich gegen ihn zu erheben. Andererseits musste er zugeben, dass Antonio vermutlich nur Violettes Befehlen gefolgt war und dass er sicherlich in dem Glauben gehandelt hatte, Jason zu schützen.


  Während er nun Richtung Norden lief, spürte Jason, wie sein Instinkt wider begann ihn in eine bestimmte Richtung zu lenken. Je näher er Kathleen kam, desto sicherer konnte er sagen, in welcher Richtung sie sich befand. Die Stärke der Verbindung wuchs wieder, mit jedem Meter, den sie einander näher kamen.


  Als er Kathleen schließlich erreichte, war sie allein. Die Aufrührer waren nicht mehr bei ihr, und ganz offensichtlich war sie auch nicht freiwillig zurückgeblieben.


  Die Aufständischen hatten Kathleen in einer Höhle mit Handschellen und Ketten an einen riesigen Stein festgebunden, damit sie nicht fortkonnte. Sie saß zusammengekauert auf dem Boden und schien vorzuhaben, sich nie wieder von der Stelle zu bewegen. Das Lager der Aufrührer war immer noch deutlich zu erkennen, weil die Stöcke vor der Höhle plattgedrückt waren und an einigen Bäumen immer noch ein paar Fetzen hingen, aber die Kaltblüter waren alle fort. Sie hatten Kathleen einfach zurückgelassen und irgendetwas sagte Jason, dass es seine Schuld war.


  Kathleen hatte ihm den Rücken zugekehrt und atmete gleichmäßig, aber ihr Herz klopfte genauso schnell wie sein eigenes. Jason konnte sich nicht daran erinnern, jemals so nervös gewesen zu sein wie in diesem Moment, und je näher er kam, desto mehr spürte er, dass die Verbindung sich wieder verstärkte. Nicht mehr lange und es würde so sein, als wäre er nie weg gewesen. Ein Schlüssel lag auf einem Stein, außerhalb von Kathleens Reichweite, aber für ihn gut zu erreichen.


  Ziemlich clever, dachte Jason automatisch. Kathleen war ein Risiko geworden. Die Aufständischen konnten sich nicht sicher sein, ob Jason sich wieder den Herren angeschlossen hatte und deshalb hatten sie Kathleen hiergelassen, als sie sein Näherkommen gespürt hatte. Dass man sie allerdings hatte fesseln müssen, betrübte Jason zutiefst.


  Offensichtlich hatte sie nicht auf ihn warten wollen und das machte Jason mehr betroffen, als er erwartet hatte.


  Entschlossen ergriff er schließlich den Schlüssel und machte sich daran, Kathleens Handschellen zu öffnen, ohne dass sie mit irgendeiner Reaktion zeigte, dass sie ihn überhaupt bemerkt hatte. Offensichtlich hatte sie sich in den Kopf gesetzt, ihn zu missachten.


  Doch Jason wollte nicht missachtet werden. Nachdem die Ketten zu Boden gefallen waren, kniete er sich vor Kathleen hin und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Ihre Haut hatte immer noch dieselbe Temperatur wie seine und fühlte sich unter seinen Fingern unglaublich glatt und makellos an. Langsam hob er Kathleens Kinn an und zwang sie somit dazu ihm ins Gesicht zu sehen.


  Tausende Gefühle stürzten auf ihn ein. Kathleen schwankte ganz offensichtlich zwischen dem Wunsch ihm in die Arme zu fallen und der Lust ihm die Augen auszukratzen. Aber überwältigend war auf jeden Fall die tiefe Traurigkeit, die von Kathleen auf ihn übersprang und in ihm schreckliche Schuldgefühle auslöste. Er wünschte, er könnte den Kummer, den er ihr zweifellos in den letzten Tagen bereitet hatte, einfach wieder von ihr fortnehmen.


  Langsam beugte er sich vor, nahm Kathleen in die Arme und drückte sie an sich. Als wäre ein innerer Wall gebrochen, stieß Kathleen einen verzweifelten Seufzer aus und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  „Warum tust du mir das an, Jason?“, fragte sie traurig. „Siehst du denn nicht, was du mit mir machst? Du nimmst mir all meine Stärke.“


  „Es tut mir leid, dass ich dich verlassen habe, Kath“, sagte Jason und kam ihr noch ein wenig näher. „Ich wollte nicht fort. Antonio hat mich reingelegt und Violette hat mich eingesperrt. Aber ich schwöre, dass ich nie wieder zulassen werde, dass irgendetwas uns trennt.“


  Kathleen tastete nach Jasons Hand und drückte sie gegen ihre Wange. Jason strich ihr langsam über das Gesicht, als wollte er jeden Zentimeter davon erkunden. Resigniert schloss Kathleen die Augen und konzentrierte sich ganz auf dieses Gefühl. Sie hatte seine Nähe so sehr vermisst. Sie hatte es vermisst ihn zu umarmen, ihn zu riechen, mit ihm zu reden und ihn einfach nur in der Nähe zu haben. Sie hatte sich eingeredet, dass es besser wäre ihm aus dem Weg zu gehen, aber die Aufrührer hatten ihr keine Wahl gelassen. Vielleicht hatte sie auch von Anfang an keine Wahl gehabt. Wer wusste das schon so genau?


  Kathleen spürte, wie Jason sich hinab beugte und ihr einen Kuss auf die Wange gab. Ihr Herzschlag erhöhte sich sofort rapide und die gewohnte Hitzewelle schoss durch ihren Körper und wurde dann auf seinen übergeleitet, um schließlich wieder zu ihr zurückzukommen.


  „Jason“, flüsterte Kathleen.


  „Schsch.“


  Jason näherte sich ihr noch mehr und küsste sie auf die andere Wange, bevor er seinen Mund schließlich auf ihre Lippen senkte. Es war ein absolutes Feuerwerk der Gefühle. Sein Kuss war so weich und dennoch gleichzeitig intensiv und fordernd, wie ein Versprechen auf mehr. Und Kathleen wollte mehr. Sie wollte es so sehr und schon seit so langer Zeit, dass sie sich schon gar nicht mehr an eine Zeit erinnern konnte, in der sie ihn nicht begehrt hatte.


  Kathleen kam ihm automatisch entgegen. Sie schnellte nach vorne und krallte ihre Hände in seine Haare. Jason zog sie noch näher an sich und ließ seine Hände gierig über ihren Körper gleiten. Verlangen durchfuhr sie beide und wurde jeweils durch das Verlangen des anderen noch verstärkt, wodurch es sich so weit auftürmte, bis keiner von beiden es mehr zu ertragen glaubte.


  Wild entschlossen warf Jason Kathleen zu Boden und war wieder über ihr, bevor sie überhaupt dazu kam, ihn in ihren Armen zu vermissen. Er bedeckte ihr ganzes Gesicht mit Küssen und zog und riss an ihren Kleidern.


  „Jason“, keuchte Kathleen, doch dieser hörte sie gar nicht. Er küsste sie weiter und bereitete Kathleen dadurch Schwierigkeiten, sich auf das zu konzentrieren, was sie hatte sagen wollen.


  „Jason“, wiederholte sie und drückte ihn ein wenig von sich weg.


  „Kath“, sagte Jason schwer atmend und brauchte offenbar ebenfalls einen Moment, um seinen Kopf wieder klar zu bekommen.


  „Jason, bitte hör zu“, sagte Kathleen ernst. „Ich will nicht, dass du mit mir schläfst.“


  „Ach nein?“, fragte Jason ungläubig und fuhr mit dem Finger über ihre Hüfte. Sofort fuhr ein weiterer Schwall des Verlangens durch ihren Körper und sie erzitterte vor Verlangen.


  „Das sehe ich aber ganz anders“, sagte Jason lächelnd.


  Kathleen schloss die Augen und zählte bis drei. Dann öffnete sie sie wieder und sah Jason direkt an.


  „Nein“, sagte sie. „Hör zu. Ich habe viel darüber nachgedacht. Ich liebe Laney wie eine Tochter und sie sollte für uns beide oberste Priorität sein. Ich will dir nicht die Gelegenheit nehmen, mit ihr wieder bei deiner Familie zu leben.“


  „Kathleen. Siehst du denn nicht, dass es dafür schon längst zu spät ist?“, fragte Jason und beugte sich wieder nach vorne. „Glaubst du etwa wirklich, dass ich nur wegen Laney zurück gekommen bin?“


  „W… welchen anderen Grund könntest du haben?“, fragte Kathleen, während die Schmetterlinge in ihrem Bauch Tango tanzten.


  Jason senkte seinen Mund wieder auf den ihren und küsste sie ganz zärtlich. Kathleen drückte seinen Kopf näher an ihren und ließ jeden Protest somit endgültig von ihm ersticken.


  „Es ist zu spät, um mich von dir zu trennen“, flüsterte Jason, während er langsam seine Hand unter Kathleens Oberteil gleiten ließ. „Wahrscheinlich war es das von Anfang an, aber ich wollte es nur nicht sehen. Doch jetzt ist es mir klar. Ich liebe dich, Kathleen. Und ich will jetzt verdammt noch mal endlich das tun, was ich schon vor Wochen hätte tun sollen.“


  Als Kathleen erwachte, brauchte sie einen Augenblick, um sich daran zu erinnern, was geschehen war. Doch als sie spürte, wie Jason sich träge neben ihr bewegte, wusste sie schlagartig wieder alles, was passiert war. Lächelnd kuschelte sie sich näher an ihn und legte einen Arm über seine perfekte Brust.


  „Hast du gut geschlafen?“, fragte Jason zärtlich und Kathleen drehte sich zu ihm um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte.


  „Wunderbar“, sagte sie. „Und du?“


  „Besser als je zuvor“, gab er zurück und lächelte zufrieden.


  Sie lagen auf ihren verstreuten Kleidern und ein kühler Wind wehte in die Höhle hinein. Doch keinem von beiden war kalt. Im Gegenteil. Jason strich Kathleen langsam mit dem Finger über die Wange und sah fasziniert zu, wie sie leicht errötete.


  „Sag mal, Kath“, begann Jason zögerlich. „Wie kommt es eigentlich, dass man dich hier festschnallen musste? Hattest du etwa ernsthaft vor, vor mir wegzulaufen?“


  „Ich hielt es für eine gute Idee“, gab Kathleen entschuldigend zurück. „Ich dachte, wenn ich dich wieder sehe, kommen die Gefühle zurück und ich fürchtete, eine neuerliche Trennung von dir nicht zu verkraften, falls man dich dann wieder von mir nimmt.“


  Jason ließ sich das durch den Kopf gehen und beugte sich dann vor, um Kathleen zu küssen.


  Ihr Herz fing an, wie verrückt zu klopfen, und ihr wurde augenblicklich heiß. Jason zögerte.


  „Das funktioniert ja immer noch“, sagte er erstaunt. „Ich dachte die Wirkung würde nachlassen, sobald … na, du weißt schon …“


  Kathleen schlug ein wenig beschämt die Augen nieder und schüttelte den Kopf.


  „Offensichtlich nicht“, sagte sie.


  „Na, Gott sei Dank“, gab Jason lächelnd zurück und näherte seine Lippen den ihren. „Ich genieße dieses Gefühl nämlich viel zu sehr, um zu wollen, dass es aufhört.“


  Kathleen seufzte und zog seinen Kopf wieder zu sich herunter, um ihn küssen zu können. Ein Schauer durchfuhr ihren gesamten Körper und sie stöhnte leise auf.


  „Glaubst du, dass unsere Beziehung eine Zukunft hat?“, fragte Kathleen, nachdem sie ein zweites Mal miteinander geschlafen hatten und eng umschlungen auf dem Boden lagen.


  Das zweite Mal war, wenn das überhaupt möglich war, sogar noch schöner gewesen als das erste Mal. Sie hätte niemals erwartet, dass es möglich sein konnte, sich jemandem so dermaßen nahe zu fühlen. Es war intensiver als alles, was sie bisher erlebt hatte, und sie wollte es um keinen Preis der Welt wieder verlieren.


  Jason lehnte sich ein wenig zurück und seufzte.


  „Nein“, sagte er. „Wahrscheinlich nicht.“


  Schmerz durchfuhr Kathleen und sie blinzelte schnell, um es keiner Träne zu ermöglichen ihren Weg nach außen zu finden. Doch wie sie wusste, kannte Jason ihre Gefühle ohnehin. Er teilte sie mit ihr.


  „Unsere Welten sind zu verschieden“, erklärte Jason und strich Kathleen dabei zärtlich über die Wange. „Unsere Rassen passen nicht zusammen und die Ältesten werden unsere Beziehung niemals akzeptieren.“


  „Warum … bist du dann hier?“, fragte Kathleen, ohne ihm in die Augen sehen zu können.


  „Weil es mir egal ist.“


  Kathleen sah auf. Seine Augen waren sehr ernst und blickten sie eindringlich an.


  „Kathleen. Du bist jetzt mein Gegenstück. Gleichgültig auf welche Art und Weise es passiert ist … Damals bei Kara habe ich mir eingebildet, dass die Verbindung doch etwas Schreckliches sein müsste. Keine Wahl zu haben … Jemand anderen ständig um sich zu brauchen und nie weit weg von ihm sein zu können. Aber jetzt wo es so weit ist, sehe ich, dass ich mich geirrt habe. Die Verbindung beeinflusst nicht wirklich die Gefühle, weißt du? Sie verstärkt sie nur. Ich liebe dich jetzt nur plötzlich so sehr, weil ich mich vorher schon zu dir hingezogen gefühlt habe. Andernfalls hätte ich dir vielleicht widerstehen können. So jedoch war es absolut undenkbar.“


  „Schade, dass du da nicht eher drauf gekommen bist“, feixte Kathleen. „Das hätte uns so manche Gefühlsdusche erspart.“


  Jason verzog amüsiert den Mund.


  „Du hast Recht“, gab er zu. „Ich habe unnötig Zeit vergeudet. Aber jetzt kann ich mir meiner Gefühle wirklich sicher sein und weiß, dass es überhaupt nichts bringen würde, dagegen anzukämpfen. Ich wusste zwar, dass die Verbindung dich zu einem Teil von mir macht, aber anfangs dachte ich noch, es wäre eher so etwas wie der linke Arm. Den könnte man notfalls abhacken und trotzdem weiterleben. Zwar mit Einschränkungen, aber dennoch relativ normal. Du bist aber kein Arm, Kath. Du bist das Herz. Dich zu verlassen, würde mich töten. Ich war mir dessen nicht bewusst, bis Violette mich von dir fortgeholt hat.“


  „Tja. Dann erinnere mich daran, ihr bei Gelegenheit zu danken“, grummelte Kathleen sarkastisch.


  Jason lachte laut auf.


  „Du bist wirklich einzigartig“, sagte er zufrieden und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  Kathleen lächelte zurück und wurde dann wieder etwas ernster.


  „Ich bezweifele, dass Alexander, was die Verbindung angeht, zu einem ähnlichen Schluss kommen wird wie du“, sagte sie etwas betrübt. Sie mochte den Hauptmann und es tat ihr leid, dass er sich gezwungen gesehen hatte, sich mit Gadha zu verbinden. Wobei sie zugeben musste, dass die beiden durch die Verbindung zufriedener wirkten als je zuvor.


  „Alexander?“, fragte Jason verwundert. „Wieso? Was ist denn mit ihm? Wo ist er überhaupt?“


  „Sie lagern ein paar Stunden von hier entfernt. Wir haben abgemacht, dass sie uns morgen holen kommen, wenn bis dahin immer noch keine Herren aufgetaucht sind.“


  „Clever. Aber was meintest du mit deinem Kommentar über ihn?“


  „Tja. Das glaubst du nie. Er hat sich mit Gadha verbunden.“


  „Was? Warum?“


  „Aus eine ähnlichen Grund, wie ich mich mit dir.“


  Jason runzelte verwirrt die Stirn.


  „Lag sie im Sterben?“, wollte er wissen.


  „Nein. Er hat es nicht getan, um sie zu retten, sondern um uns zu retten. Uns alle. Gadha hatte vor, das Lager zu verlassen, und ohne sie wären wir absolut aufgeschmissen gewesen. Sie ist die Einzige, die weiß, wann die Ältesten uns auf den Fersen sind. Ohne sie sind wir schutzlos. Alexander hat seine Freiheit geopfert, um seiner Truppe zu helfen.“


  „Es war seine Entscheidung“, stellte Jason schulterzuckend fest. „Und ich glaube nicht, dass Gadha die schlechteste Wahl ist. Sie ist sehr hübsch. Und sie vergöttert ihn. Stell dir mal vor, er hätte sich an Thabea oder an Anabell binden müssen.“


  Kathleen verzog den Mund.


  „Na gut. Du meinst also, egal wie schlimm es ist, es kann immer noch schlimmer werden?“


  „Das ist meine Devise.“


  „Seit wann?“


  „Seitdem ich mit dir verbunden bin.“


  Kathleen lächelte. Und kuschelte sich noch einmal näher an Jason.


  „Es gefällt mir zwar nicht, das zu sagen“, meinte sie nach einer Weile. „Aber ich denke, dass wir uns langsam anziehen sollten. Wir kriegen sicher bald Besuch Ich glaube, dass Alexander heute noch weiterziehen will.“


  Jason seufzte.


  „Ich könnte ewig hier liegen“, sagte er betrübt.


  „Ich auch“, bestätigte Kathleen. „Aber das dürfen wir nicht.“


  „Nein. Das dürfen wir nicht.“


  Er seufzte und drückte dann Kathleen einen kleinen Kuss auf den Mund.


  „Na gut“, sagte er dann. „Es ist wahrscheinlich wirklich das Beste, wenn wir zurückgehen. Es gibt noch viel zu tun.“


  Harold holte die beiden ab, sobald die Sonne untergegangen war. Es wunderte ihn nicht, sie so eng beieinander zu sehen, und er führte sie ohne lange Reden wieder zu der Truppe.


  Als sie jedoch zu den anderen stießen, war das gesamte Lager in heller Aufruhr. Alexander brüllte Befehle und alle Kaltblüter liefen wild durcheinander. Harold war innerhalb von Sekunden verschwunden, um mitzuhelfen alles zu kommandieren. Kathleen gelang es, Anabell am Arm zu erwischen, um sie zu stoppen.


  „Anabell“, sagte sie. “Was ist hier los?“


  Anabell drehte sich um, betrachtete Kathleen von oben bis unten und lächelte Jason dann vielsagend an.


  „Na, wie ich sehe, habt ihr beide endlich getan, wozu ihr ausersehen seid“, stellte sie zufrieden fest. „Ich wusste doch, dass das nur eine Frage der Zeit sein würde.“


  Kathleen spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, und sie knurrte Anabell wütend an.


  „Wir haben keine Zeit für so etwas“, schaltete Jason sich dazwischen. „Anabell. Was ist passiert?“


  „Marlene macht ihre Drohung wahr“, sagte Anabell gleichgültig, so als würde sie das Ganze nicht interessieren. „Wir haben soeben die Nachricht erhalten, dass die Ältesten morgen anfangen werden, Diener hinzurichten.“


  „Was?“, fragte Kathleen ungläubig und sah sich nach Jason um, in dessen Gesicht sich ihr eigener Schock widerspiegelte.


  „Kathleen“, ertönte plötzlich Alexanders Stimme, der sich mit Gadha im Schlepptau zu ihnen gesellte. „Ihr zwei solltet euch bereit machen. Es geht jeden Moment los und ich denke, dass wir eure Hilfe brauchen werden.“


  „Was habt ihr vor, Alexander?“, fragte Jason misstrauisch.


  „Wir werden die Ältesten angreifen“, gab Alexander zurück. „Und bei dieser Gelegenheit werden wir gleich deine Tochter mit befreien.“


  Kathleen fühlte, wie Jason ein Haufen Emotionen durchfuhren, die sich automatisch auf sie übertrugen. Sie griff nach seiner Hand und er entzog sie ihr nicht.


  „Alexander“, sagte Jason ruhig. „Ihr habt keine Ahnung, wie viel mir eure Hilfe bedeutet, aber … Es ist gut möglich, dass das Ganze ein Selbstmordkommando wird.“


  „Jason. Mach dir keine Sorgen. Früher oder später müssten wir die Ältesten ohnehin herausfordern. Deine Tochter zu retten, wird eher so eine Art positiver Nebeneffekt. Das habe ich dir doch schon gesagt.“


  „Aber Jason hat recht“, wandte Kathleen ein. „In einem normalen Kampf können wir unmöglich gegen die Force ankommen.“


  Alexander zog eine Augenbraue nach oben und sah dann in Jasons Richtung.


  „Ich habe ja auch nie behauptet, dass wir mit fairen Mitteln kämpfen würden“, sagte er schlicht. „Und dafür brauchen wir dich, Jason. Ich wusste, dass du uns noch nützen würdest.“


  


  Kapitel 18


  Die Hinrichtung


  Violette war vollkommen mit sich selbst im Reinen. Alles lief zu ihrer vollsten Zufriedenheit und sie war sich ziemlich sicher, dass ihre Mutter alles, was sie tat, vollkommen unterstützt hätte. Jason war in Sicherheit und Laney würde dort bleiben, wo sie hingehörte. Jason war naiv gewesen, zu glauben, dass er Laney auf die Dauer vor Marlene geheim halten könnte und inzwischen hatte er wahrscheinlich auch bereits angefangen, das einzusehen.


  Laney hatte eine Gabe und wenn sie nicht Marlenes Enkelin gewesen wäre, dann wäre allein das Grund genug gewesen, sie den Ältesten zu übergeben. Sie gehörte aber zusätzlich auch noch zur Familie der Ältesten. Als Marlenes einzige direkte Nachkommin der weiblichen Linie war es ihre Pflicht, sich mit ihr zu verbinden, um ihr Leben zu schützen und während ihrer Schlafphase ihre Verpflichtungen zu übernehmen. Eine solche Verbindung war außerdem ja wirklich nicht der Weltuntergang. Man würde dem Mädchen immer noch erlauben, Kontakt mit ihrem Vater und dem Rest der Familie zu haben.


  Doch obwohl Violette sich ganz sicher war, richtig gehandelt zu haben, konnte sie sich über die bevorstehenden Ereignisse nicht wirklich freuen. Sie hatte Bauchschmerzen und war besorgt. Ein Zustand, der sie ganz und gar nicht erfreute.


  „Du wirkst bedrückt, Violette“, bemerkte Tristan und riss Violette damit aus ihren Gedanken. „Was ist der Grund für deine Trübsal?“


  Violette drehte sich zu dem großen Mann um und verzog missmutig den Mund. Seit ihrer kurzen Beziehung vor vielen Jahren hatte Tristans Interesse an ihr sich nicht vermindert, was Violette überhaupt nicht verstehen konnte. Sie hatte der ganzen Sache nie sonderlich viel Bedeutung beigemessen.


  Deprimierenderweise war jedoch Tristan einer der Männer, denen das Alter absolut hervorragend stand, und die Jahre hatten ihn eigentlich eher attraktiver als seniler werden lassen. Eine Tatsache, die Violette unheimlich ärgerte. Wenn eine Frau das Pech hatte zu altern, fand sie bald darauf niemand mehr hübsch. Bei Männern jedoch lag der Fall ganz anders. Violette überlegte, ob sie Tristan eine schnippische Antwort geben sollte, entschied sich dann jedoch dagegen. Sie hatte keine Lust sich zu streiten.


  „Hast du dich jemals gefragt, ob die Ältesten sich nicht irren könnten mit ihren Lehren?“, fragte sie ein wenig wehmütig.


  Tristan zog besorgt die Augenbrauen zusammen und sah Violette eindringlich an.


  „Du redest ja schon fast wie Larissa“, stellte er unzufrieden fest. „Was soll es denn schon bringen, sich gegen das Schicksal zu stellen?“


  Violette sah über den Platz, auf dem Hunderte von Dienern hin und her eilten, um die Feier für die Verbindung vorzubereiten, und suchte mit den Augen nach Tristans Cousine.


  Violette war in ihrem Leben schon oft beim Schloss gewesen, aber es faszinierte sie trotzdem immer wieder hier zu sein. Der Wohnsitz der Ältesten war einfach ein atemberaubender Anblick. Das Gebäude war im Stil der Renaissance erbaut und hatte zwei Treppen, die eine Raute bildeten und von dem Eingang aus hinunter in den Hof führten. Dort stand eine riesige Engelsstatue, die vor langer Zeit von irgendeinem talentierten Künstler angefertigt sein musste. Außerhalb des Hofes erstreckten sich schöne Gärten, die offensichtlich Nacht für Nacht von den Dienern gepflegt wurden. Unwillkürlich fragte Violette sich, wer diese Arbeit wohl übernehmen sollte, falls sich alle Diener von den Ältesten als untreu erwiesen.


  Larissa saß relativ unbeteiligt auf einer Bank, etwas abseits des Getümmels, und schien die Diener, die unermüdlich hin und her liefen, gar nicht zu bemerken. Es war kein Geheimnis, dass Larissa mit ihrem Schicksal haderte. Sie hatte die Verbindung zu ihrer Mutter nicht gewollt und immer wieder versucht sich Freiräume zu schaffen. Aber die Verbindung ließ es nicht zu, dass sie Akima verließ. Violette konnte sich sogar daran erinnern, dass Larissa tatsächlich neidisch auf Kara gewesen war, nachdem sie davon gehört hatte, dass Jason diese von Marlene weggeholt hatte.


  „Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen“, sagte Tristan streng. „Wenn der heutige Tag vorüber ist, werden wir das Problem wegen den Dienern aus der Welt geschafft haben und dann wird sich alles andere wieder finden.“


  „Ist das nicht ironisch?“, fragte Violette, während sie sich wieder zu Tristan zurückdrehte. „Wir selbst haben die Diener erschaffen und jetzt müssen wir sie wieder zerstören, bevor sie uns zerstören.“


  Tristan zuckte mit den Schultern.


  „Tja. Demnach tragen wir jetzt die Konsequenzen für unsere Taten.“


  „Nein“, stellte Violette mit einem Blick über den Platz fest und zeigte auf die Diener, die in Käfige gepfercht eng an eng beieinander standen. „Nicht wir tragen die Konsequenzen. Sie tun es.“


  „Aber das sind doch nur Diener, Vi“, sagte Tristan ziemlich perplex. „Die haben doch noch nicht einmal Gefühle.“


  Violette musste an Antonio denken, der ihr mehr als einmal die Verletzungen nach einem Kampf mit den Wilden verbunden hatte. Antonio war dabei immer sehr fürsorglich und feinfühlig vorgegangen. Und Oleg? Er war ihr immer treu ergeben gewesen und sie war davon überzeugt, dass er trotz seiner mangelnden Intelligenz durchaus über Gefühle verfügte.


  Jasons Vortrag kam ihr wieder ins Gedächtnis und sie schüttelte grimmig den Kopf. Sollte Jason es tatsächlich geschafft haben, sie doch irgendwie zum Umdenken zu bewegen?


  „Es gefällt mir nicht, was die Ältesten vorhaben“, stellte sie schließlich fest. „Es ist einfach nicht richtig.“


  „Hör zu, Vi“, sagte Tristan eindringlich. „Die Dinge sind nun mal, wie sie sind, und es gibt nichts, was du dagegen tun könntest. Genügt es denn nicht, dass dein Bruder sich schon so sehr in Probleme gebracht hat? Da wir ihn im Lager nicht gefunden haben, gehen wir davon aus, dass er immer noch bei den Aufrührern und dieser aufmüpfigen Dienerin ist. Falls er heute hier auftauchen sollte, dann wird er genauso bestraft werden wie die Diener. Darauf kannst du dich verlassen.“


  „Das wird er nicht“, versicherte Violette. Einmal mehr freute sie sich über ihre Entscheidung, Jason nicht vor der Zusammenkunft freigelassen zu haben. Das Letzte, was sie gebrauchen konnte, war, dass er sich auch noch in Gefahr brachte. Der Gedanke machte sie rasend.


  „Du solltest lieber nicht einmal daran denken, meinem Bruder ein Haar zu krümmen“, drohte sie. „Denn wenn du das tust, schwöre ich dir, dass du es bereuen wirst. “


  Tristan zog die Augenbrauen zusammen. Er zweifelte nicht im Geringsten daran, dass Violette es todernst meinte. Sie scherzte nicht mit Dingen, die ihre Familie betrafen und Tristan wollte lieber gar nicht erst wissen, wie es war, Opfer ihrer Wut zu werden.


  „Na, komm schon, Vi“, sagte er versöhnlich. „Wir sollten wirklich lieber zusehen, dass wir uns nützlich machen.“


  Violette sah zum Tor, wo die ersten Gäste mit ihren Dienern langsam eintrafen. Viele der Herren hatten sich dagegen ausgesprochen, ihre Diener einer Prüfung zu unterziehen. Aber da die Ältesten es befohlen hatten, blieb ihnen keine wirkliche Wahl.


  Nachdenklich betrachtete Violette den langen Strom von weißen Gestalten, die nach und nach auf den Hof kamen und sich verwundert umsahen. Violettes eigene Diener standen an der Treppe und sahen sich die ganze Zeit über nach ihr um, so als könnte sie ihnen helfen aus dieser Situation heile wieder heraus zu kommen. Doch das konnte sie nicht. Nur die Diener selbst konnten sich aus dieser Situation befreien, indem sie ihre Loyalität bewiesen und bei der Befragung gut abschnitten. Lina würde jedem von ihnen die Frage stellen, ob er in Betracht zog sich den Aufständischen anzuschließen. Und jeder, der das tat, wurde getötet.


  Das Problem war nur leider, dass ein ‚in Betracht ziehen‘ und ein ‚tatsächlich tun‘ zwei ganz verschiedene Dinge waren. Und Violette war sich ganz und gar nicht sicher, ob alle ihre Diener die Prüfung überstehen würden. Und zwar nicht, weil sie nicht loyal waren, sondern weil einige von ihnen dazu imstande waren, etwas zu weit zu denken. Viktor und Doreen waren nie sonderlich streng mit den Dienern gewesen und einige von ihnen konnten dank Antonio sogar lesen. Aber gerade diese Fähigkeit konnte ihnen nun zum Verhängnis werden. So simpel gestrickte Diener wie Lyle würden vielleicht keine Probleme haben und auch um Oleg machte sie sich keine Sorgen, da dieser sie anbetete und daher sicherlich noch nie darüber nachgedacht hatte, sie zu verlassen. Doch Delilah beispielsweise könnte durchaus schon einmal darüber nachgedacht haben.


  „Die da hinten sehen nicht so aus, als würden sie die Prüfung bestehen“, bemerkte Tristan und stieß Violette leicht an, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


  Violette kniff die Augen zusammen und beobachtete, wie ein Vampir der Herrenrasse eine ganze Truppe von Dienern in den Hof führte, die sehr unzivilisiert wirkten. Sie hielten zwar alle brav den Kopf gesenkt, aber sie schienen dennoch irgendwie aufmüpfig zu sein, so als würden sie am liebsten jeden Moment aufspringen und davonlaufen. Es war natürlich möglich, dass die Diener inzwischen auch bereits mitbekommen hatten, warum man sie hierher gebracht hatte, und dass sie daher ziemlich nervös waren.


  „Wem gehören diese Diener?“, fragte Violette interessiert.


  „Sie sind mit Jorge und Lupita gekommen“, antwortete Tristan mit einem Blick auf den Herrn. „Ich hätte nicht gedacht, dass ihm nach dem Überfall der Aufständischen überhaupt noch so viele Diener geblieben wären, aber offenbar sind seine Anhänger ziemlich treu.“


  „So sehen die aber nicht aus“, bemerkte Violette trocken. „Ich fürchte, um ehrlich zu sein, dass dieses ganze Fest sich heute zu einem einzigen Massaker ausweiten wird.“


  Ihr Blick wanderte automatisch zu einer anderen Truppe herüber. Es war die einzige Ansammlung von Personen, die keine kurzen, hellblonden Haare und kalkig weiße Haut hatte. Es war die Force.


  Violette wusste, dass Greg bei ihnen war. Eine Tatsache, die sie ganz und gar nicht befürwortete. Greg sollte nicht hier sein. Er war zu jung für ein solches Unterfangen und hatte hier eigentlich nichts zu suchen.


  Aber aus irgendeinem Grunde wollte Marlene, dass möglichst viele bei der Hinrichtung dabei waren. Vielleicht wollte sie damit ein Zeichen setzen. Vielleicht wollte sie aber auch nur sicher gehen, dass alles glatt lief. Prozentual war die Herrenrasse in der Minderzahl. Das war nichts Neues, aber heute war es nicht sicher, ob die Diener nicht anfangen würden, diese Begebenheit auszunutzen. Doch die Force war stark. Ein Haufen ausgebildeter Rekruten, die bereit waren ihr Leben zu opfern, um die Ältesten zu schützen.


  Violette hoffte nur, dass man die Truppe nicht brauchen würde.


  Jason beobachtete durch ein Fernrohr die Vorgänge auf dem riesigen Festplatz der Ältesten. Es ging so geschäftig zu wie immer und nichts deutete darauf hin, dass man vorhatte, heute noch mehrere hundert Hinrichtungen vorzunehmen. Alles ging ruhig und zivilisiert zu. Jason setzte das Fernrohr ab und reichte es Kathleen, die neben ihm hoch oben in den Ästen eines Baumes saß. Sie waren nah genug am Festplatz, um schnell da sein zu können, aber immer noch weit genug weg, um nicht gesehen zu werden. Es war absoluter Wahnsinn, was bei den Ältesten vor sich ging.


  Kathleen betrachtete eine Weile die Vorgänge auf dem Platz und schüttelte dann den Kopf.


  „Wie können sie nur?“, fragte sie ungläubig. „Das sind Lebewesen dort auf dem Platz.“


  „Nimm’s mir nicht übel, Kath, aber meine Art sieht das nicht so. Die Diener haben schließlich noch nicht einmal einen Herzschlag. Wir … Sie … sind anders.“


  „Soll heißen, ich bin anders, ja?“


  „Du sowieso.“


  Kathleen sah ihn überrascht an und lächelte, als sie den Schalk in seinen Augen erkannte.


  „Du bist ein Teil von mir“, präzisierte Jason. „Allein deswegen bist du schon anders.“


  Er streckte die Hand nach Kathleen aus und sie ließ sich bereitwillig zu ihm heranziehen. Als seine Arme sie umfingen, seufzte sie zufrieden.


  „Gott, bin ich froh, dass ich das wenigstens noch erleben durfte“, sagte sie wehmütig. „Dieses Gefühl ist einfach der absolute Wahnsinn.“


  „Du redest schon wieder so eigenartig“, stellte Jason fest und drückte sie noch näher an sich. „Wie die Leute im Fernsehen.“


  Kathleen lächelte.


  „Ja“, gab sie zu. „Tief in meinem Herzen bin ich wahrscheinlich auch immer noch wie sie.“


  „Wenn das hier vorbei ist, dann …“


  „Dann können wir immer noch weitersehen“, beendete Kathleen den Satz für Jason und sah ihm direkt in die Augen. „Denk nicht an morgen, Jason. Wir sind jetzt hier und wir sind jetzt zusammen. Was danach kommt, sehen wir, wenn es soweit ist.“


  Jason schüttelte den Kopf.


  „Das klingt, als hättest du nicht vor, diese Aktion zu überleben“, sagte er vorwurfsvoll. „Aber vergiss nicht, wenn du stirbst, dann nimmst du mich mit. Wir sind verbunden. Dein Tod würde auch mich töten.“


  „Tja dann“, gab Kathleen lächelnd zurück. „Dass du stirbst, kann ich natürlich auf gar keinen Fall zulassen. Ich habe schließlich einen Eid geleistet.“


  Jason grinste und beugte sich leicht herunter, um sie zu küssen. Sofort erhöhte sich ihr Pulsschlag wieder um ein Vielfaches und ihnen beiden wurde heiß und kalt. Jason seufzte zufrieden, als sich ihrer beider Gefühle miteinander vermischten, und fühlte, wie ihm leicht schwindelig wurde. Er hielt sich reflexartig an einem der Zweige fest und zwang sich dann dazu, wieder ein wenig Abstand von Kathleen zu nehmen.


  „Wenn wir von diesem Baum herunterfallen, dann wird das ziemlich peinlich“, stellte er nüchtern fest.


  „Die anderen halten uns doch sowieso für Freaks“, gab Kathleen schulterzuckend zurück. „Da macht es sicher nichts aus, wenn wir noch einen drauf setzen.“


  Jason lächelte und sah dann wieder hinüber zum Lager.


  „Schade, dass wir aus einem so traurigen Anlass hier sind“, sinnierte er. „Es tröstet mich nur, dass nach dem heutigen Tag so oder so einiges geklärt sein wird.“


  Kathleen legte Jason eine Hand an die Wange und lehnte sich dann an ihn. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so sicher gefühlt, wie in seinen Armen. Sie wusste, dass es durchaus darauf hinauslaufen konnte, dass man sie beide trennte. Die Aussicht darauf erschreckte sie aus irgendeinem Grund weit mehr als die Gefahr, sie könnte bei der Aktion umkommen. Der Tod musste einfach besser sein, als ohne Jason leben zu müssen. Sie seufzte.


  „Ob es Laney gut geht?“, fragte sie ein wenig schuldbewusst, weil sie so selten an das arme Mädchen dachte. „Ich frage mich wirklich, wie sie darauf reagieren wird, dass wir verbunden sind.“


  Jason wurde nachdenklich. Offenbar hatte er selber sich darüber auch schon Gedanken gemacht.


  „Sie mag dich“, stellte er fest. „Und sie möchte, dass ich glücklich bin. Ich vermute, um ehrlich zu sein, dass sie sich reifer verhalten wird als Violette. Und falls nicht … Dann werden wir wohl alle eine Möglichkeit finden müssen miteinander klar zu kommen. Denn die Verbindung ist inzwischen wirklich nicht mehr zu lösen.“


  „Würdest du das denn wollen, wenn du die Wahl hättest?“, fragte Kathleen ernst und sah ihm ins Gesicht.


  „Auf gar keinen Fall“, gab Jason zurück und Kathleen konnte in seinen Augen sehen, dass er es ernst meinte.


  „Jorge hält sich gut“, stellte Gadha fest, die neben Alexander herlief und versuchte ihn ein wenig vor den Blicken der Herren abzuschirmen.


  Er, Gadha und Anabell hatten ihre längeren Haare unter Kopftüchern versteckt, um zwischen den anderen Dienern nicht aufzufallen, aber Alexander würde durch sein höheres Alter dennoch herausstechen. Thabea war bei den Neuen und Harold im Wald geblieben, da sie zu sehr aufgefallen wäre. Und Jason und Kathleens Gesichter waren sowieso viel zu bekannt. Einige der anderen Diener trugen ebenfalls Kopftücher, damit sie nicht sofort die Aufmerksamkeit auf sich zogen, aber Gadha befürchtete, dass man sie trotzdem viel zu schnell auffliegen lassen würde.


  „Er ist sehr nervös“, stellte Anabell fest, die ihren Sarkasmus ausnahmsweise ganz gut im Griff hatte.


  „Wundert dich das?“, fragte Gadha, die ebenfalls unruhig wirkte. „Thabea und Harold haben seine Frau und sein Kind. Da wäre ich wahrscheinlich auch nervös.“


  Anabell versuchte einen Blick auf Jorge zu erhaschen und blickte sich dabei neugierig um.


  „Lass den Kopf unten“, zischte Alexander. „Wir fallen sowieso schon auf, da müsst ihr nicht auch noch weitere Aufmerksamkeit auf uns lenken.“


  Anabell zuckte mit den Schultern und blickte wieder nach unten.


  Gadha verzog missmutig den Mund und konzentrierte sich auf ihre Aufgabe. Es war wichtig zu warten, bis die Anzahl der Diener auf dem Hof die der Herren und der Force bei weitem überstieg, denn nur dann hatten sie eine Chance. Alexander spekulierte darauf, dass die Diener anfangen würden sich gegen ihre Herren zu erheben, sobald ihnen auffiel, dass die Herren die meisten von ihnen ohne mit der Wimper zu zucken abschlachten wollten. Sollte dieser Plan nicht aufgehen, wären sie alle geliefert.


  Gadha wollte eigentlich nicht hier sein. Das hier war nicht ihr Kampf. Sie wäre dazu imstande sich immer zu verstecken und sie wäre auch dazu imstande, dasselbe für Alexander zu tun. Er war der einzige Grund für sie hier zu sein und das nutzte er schamlos aus. Er war nicht bereit seine Truppe aufzugeben und deswegen musste sie auch bleiben. Sie seufzte leise.


  Immerhin konnte sie nicht behaupten, er hätte ihr irgendetwas vorgegaukelt. Vor der Verbindung hatte er die Fakten auf den Tisch gelegt. Er liebte sie nicht und er hatte sich nur mit ihr verbunden, um sie am Gehen zu hindern. Nicht weil sie ihm etwas bedeutete, sondern weil er sie brauchte. Aber er hatte es nicht geschafft sich dem Zauber der Verbindung zu widersetzen. Genau wie Jason immer wieder zu Kathleen zurückgekehrt war, konnte auch Alexander es nun nicht mehr lange ohne sie aushalten. Mit ihm zu schlafen, war das erfüllendste Erlebnis gewesen, das sie je gehabt hatte, und seine Gefühle zu teilen war absolut faszinierend.


  Dank ihm erkannte sie inzwischen so eine Art Sinn in diesem Kampf und verstand einigermaßen, warum er seine Truppe nicht im Stich lassen konnte. Und obwohl er sich anfangs so sehr dagegen gesträubt hatte, wusste Gadha, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis Alexander sich endgültig in die Verbindung ergeben würde. Wenn sie diesen Krieg durchstehen musste, nur um für immer mit ihm zusammen sein zu können, dann war es das wert.


  Ganz plötzlich hatte Gadha das Gefühl beobachtet zu werden. Sie hob vorsichtig den Kopf und sah in die Runde. Überall standen Diener herum und es dauerte eine ganze Weile, bis sie den einen fand, der tatsächlich in ihre Richtung sah. Als sie ihn erkannte, schrak sie zusammen und wandte den Blick sofort wieder ab.


  „Gadha“, flüsterte Alexander besorgt, weil er ihre Reaktion gespürt hatte. „Was ist passiert.“


  „Dieser Diener hat uns erkannt“, flüsterte sie panisch zurück. „Der Arzt aus Jasons Gefolge. Er ist hier und ich bin sicher, er hat uns erkannt.“


  


  Kapitel 19


  Die Gesinnungsprüfung



  Violette spürte, wie ihre Nervosität immer weiter anstieg. Sie hatte es geschafft Tristan loszuwerden, weil dieser zurück zur Force musste. Sie selber wartete nun genau wie alle anderen darauf, dass Marlene und Noemi sich endlich dazu bequemten, aus dem Gebäude zu kommen. Sie musste unbedingt mit einer der Ältesten reden. Sie würde sicherlich einige ihrer Diener verlieren und darüber wären Viktor und Doreen sicher ganz und gar nicht erfreut. Das hier war falsch. Es war sogar ganz gewaltig falsch und Violette verstand langsam gar nicht mehr, wie sie jemals auf die Idee gekommen war, dass es eine gute Idee sein könnte.


  Violette gelang es sich einen Platz ganz vorne zu sichern und als Marlene endlich die Treppe herunterkam, war sie die erste, die es schaffte die Älteste anzusprechen.


  „Älteste“, begann sie. „Ich bitte um Erlaubnis, mit meinen Dienern wieder gehen zu dürfen.“


  „Abgelehnt“, gab Marlene zurück. „Ich habe befohlen, dass alle Diener geprüft werden müssen. Es sind in letzter Zeit immer mehr zu den Aufständischen übergelaufen und das muss endlich ein Ende haben.“


  „Aber …“


  „Du wirst es doch wohl nicht wagen mir zu widersprechen“, sagte Marlene streng und Violette senkte den Kopf. „So etwas hätte ich vielleicht von deinem missratenen Bruder erwartet, aber dich hatte ich wirklich für schlauer gehalten.“


  Violette spürte, wie sie rot wurde, und gab sich Mühe, sich ihre aufsteigende Wut nicht anmerken zu lassen.


  „Ich glaube nicht, dass es der richtige Weg ist, einfach alle Diener töten zu lassen“, bemerkte Violette kleinlaut.


  „Oh, wir werden ja auch nicht alle Diener töten“, gab Marlene ruhig zurück. „Wir werden auch nicht wahllos vorgehen. Wir werden einfach nur all jene töten, die uns untreu zu werden drohen. Hältst du das etwa für falsch?“


  „Nein, ich meine ja, ich meine …“


  „Worüber machst du dir eigentlich solche Sorgen, Violette? Denkst du etwa, dass deine Diener dir nicht treu ergeben sind? Hast du sie denn so schlecht geführt?“


  Violette straffte sich und ihr Gesicht nahm einen stolzen Ausdruck an.


  „Sie sind treu“, beharrte sie. „Treuer als die meisten anderen auf diesem Platz.“


  „Tja, dann“, sagte Marlene, während ein leichtes Lächeln ihre Lippen umspielte. „Wie wäre es dann, wenn wir einfach mit deinen Dienern beginnen bei der Befragung.“


  Alexander beobachtete aus den Augenwinkeln, wie Antonio sich mit einer kleinen, zierlichen Dienerin unterhielt, die ihm offenbar etwas bedeutete. Er hatte den Arm um ihre Hüfte gelegt und sich vertrauensvoll zu ihr heruntergebeugt. Vermutlich besprachen sie gerade, ob es ihre Pflicht wäre, die Aufständischen zu verraten. Antonio hatte die Force bereits einmal zu ihnen geführt, also sollte es Alexander nicht wundern, falls der ältere Mann es noch einmal tun sollte. Sobald er sich aus der Gruppe entfernte, müssten sie schnell handeln. Schneller als geplant und schneller als gut für sie wäre.


  Doch bevor Alexander sich darüber weiter den Kopf zerbrechen konnte, ging plötzlich ein Raunen durch die Menge der Warmblüter, die sich alle vor der Treppe versammelt hatten. Alexander reckte genau wie alle anderen Diener den Kopf und versuchte den Grund für die Unruhe ausfindig zu machen. Marlene stand am oberen Ende der Treppe und wurde von Larissa und Noemi begleitet. Alle drei strömten eine unheimliche Autorität aus und wirkten perfekt aufeinander abgestimmt.


  „Meine lieben Freunde“, begann Marlene und lächelte dabei in die Runde. „Es sind zwar noch lange nicht alle eingetroffen, aber ich denke je eher wir anfangen, desto früher können die ersten wieder gehen. Auf die eine oder andere Art … Violette hat sich als Freiwillige gemeldet, ihre Diener als erstes prüfen zu lassen. Sehr löblich, würde ich sagen.“


  Alexander sah, wie eine Frau den Mund verzog, die demnach wohl Violette sein musste. Offensichtlich war sie über diese Ehre nicht gerade glücklich, fügte sich aber klaglos in ihr Schicksal.


  „Antonio“, rief sie und Alexanders Blick schnellte wieder zu dem alten Heiler.


  Antonio sah sofort zu seiner Herrin auf, wirkte aber überaus besorgt. Wenn Antonio zu Violettes Truppe gehört, dann muss Violette Jasons Schwester sein, schoss es Alexander durch den Kopf und er beobachtete interessiert, wie Antonio sich der schönen Frau zuwandte.


  „Bring die Truppe hierher“, befahl Violette und Antonio nickte ergeben.


  Er warf Alexander einen letzten Blick zu, als müsste er abschätzen, was am besten zu tun war, wandte sich dann aber ab und führte seine Truppe von Dienern gehorsam zu den Ältesten hinüber.


  „Wunderbar“, sagte Marlene zufrieden und betrachtete die Diener vor sich. „Violette, meine Süße. Du magst selbst bestimmen, mit wem wir anfangen.“


  Violette nickte und schien zu überlegen, auf wessen Treue sie sich wohl am meisten verlassen könnte. Denn es wäre sicherlich ein sehr schlechtes Zeichen, falls der erste Diener, den sie aufrief, sich bereits als untreu erweisen sollte.


  „Oleg“, sagte sie mit einem Blick auf ihren bulligen Leibwächter. „Du wirst beginnen.“


  Oleg nickte und trat vor. Lina sah ihn einen Augenblick an und begann dann ganz sachlich.


  „Oleg“, sprach sie ihn an. „Hast du jemals, auch nur für einen Moment darüber nachgedacht, den Aufständischen beizutreten?“


  „Das ist ungerecht“, schaltete Violette sich dazwischen. „Niemand kann etwas für seine Gedanken. Warum wird nicht lieber gefragt, ob man es ernsthaft in Betracht zieht?“


  Marlene sah Violette böse an und schüttelte dann enttäuscht den Kopf.


  „Violette“, tadelte sie. „Wenn man darüber nachgedacht hat, ist der Schritt es zu tun nicht mehr weit. Solltest du noch einmal die Befragung stören, dann werde ich dafür sorgen, dass man dich entfernt. Es schockiert mich sowieso, dass du so wenig Vertrauen in die Treue deiner Diener hast.“


  Violette ballte die Fäuste zusammen und biss sich auf die Unterlippe. Ihr war offensichtlich bewusst, dass sie sich gerade vor allen Leuten blamierte. Doch die Sorge, um die ihr anvertrauten Diener war zu groß. Es kostete sie viel Kraft der Ältesten nicht erneut zu widersprechen.


  „Verzeihung, Älteste“, sagte sie steif.


  „Fahr fort, Lina.“


  „Oleg“, sagte Lina. „Du hast die Frage gehört. Hast du je darüber nachgedacht fortzugehen?“


  „Nein“, antwortete Oleg sofort.


  Lina schien einen Augenblick zu überlegen und nickte dann.


  „Er sagt die Wahrheit“, stellte sie fest. „Der Nächste.“


  „Antonio“, sagte Violette missmutig und Antonio kam nach vorne.


  Er wirkte sehr ruhig und ausgeglichen, so als hätte er überhaupt nichts zu befürchten.


  „Antonio“, begann Lina wieder. „Hast du jemals, auch nur für einen Moment darüber nachgedacht, den Aufständischen beizutreten?“


  „Nein“, gab Antonio zurück.


  „Nächster“, sagte Lina nickend und Violettes Anspannung löste sich ein wenig.


  „Dana“, bestimmte sie und die Sängerin kam nach vorne.


  Lina wiederholte dieselbe Frage wieder und wieder und schien jedes Mal mit der Antwort zufrieden zu sein.


  „Lyle“, bestimmte Violette schließlich den nächsten und der junge Mann trat vor.


  „Lyle“, sagte Lina abermals. „Hast du jemals, auch nur für einen Moment darüber nachgedacht, den Aufständischen beizutreten?“


  „Nein“, kam es wie aus der Pistole geschossen und Lina zog sofort skeptisch die Augenbrauen zusammen.


  Sie schüttelte langsam aber bedächtig den Kopf und bevor Lyle wusste, wie ihm geschah, wurde er von zwei Mitgliedern der Force gepackt und ins Haupthaus gebracht. Ein kurzer Schrei ertönte und dann war wieder alles still.


  Ein Raunen ging durch die gesamte Menge und Violette wirkte, als wollte sie sich jeden Moment übergeben.


  „Sie töten sie im Schnellverfahren“, stellte Gadha nüchtern fest.


  „Was bedeutet das?“, fragte Anabell leise.


  „Sie injizieren Gift ins Gehirn“, antwortete Alexander steif. „Schnell, aber ziemlich schmerzhaft. Da ist die Einfriermethode erheblich angenehmer.“


  „Vielleicht ist ihnen das Eis ausgegangen“, bemerkte Anabell und grinste dabei schief.


  „Fahrt fort“, befahl Marlene und missmutig nannte Violette den nächsten Namen.


  Ein Mann trat vor, der die Prüfung bestand und sich neben Antonio, Dana und Oleg stellen durfte.


  „Das ist nicht gut“, flüsterte Gadha. „Wenn wirklich so viele Diener treu sind, dann werden wir nicht genug Mitstreiter haben, Alexander. Wir sind zu wenige.“


  Alexander beobachtete, wie die Force eine weitere Person ins Haupthaus brachte und schüttelte den Kopf.


  „Mit jedem, den sie töten, bekommen wir mehr Zulauf“, sagte er überzeugt. „Die Angst vor dem Tod treibt sie uns genau in die Arme.“


  „Ich hoffe, du hast recht“, bemerkte Gadha grimmig, während sie zusah, wie die nächsten beiden Diener die Prüfung bestanden. „Denn ansonsten wäre dieser Wahnsinn zu überhaupt nichts nutze.“


  „Delilah“, befahl Violette, deren Stimme langsam schrill wurde.


  Delilah drückte einmal kurz Antonios Hand und stellte sich dann vor Lina, der sie genau ins Gesicht sah. Sie schien keinerlei Furcht zu haben, sondern war genauso selbstbewusst wie Antonio. Doch Antonio wirkte jetzt nervös. Er starrte zu Alexander und sah ihn so intensiv an, als wollte er den Hauptmann hypnotisieren und ihn dazu bringen, etwas ganz Bestimmtes zu tun.


  „Delilah“, sagte Lina zum zwanzigsten Mal an diesem Tag. „Hast du jemals, auch nur für einen Moment darüber nachgedacht, den Aufständischen beizutreten?“


  Einen Augenblick lang war alles still und jeder ging davon aus, dass eine Lüge folgen musste. Doch Delilah hatte offenbar nicht vor zu lügen.


  „Ja“, sagte sie frei heraus. „Ich habe darüber nachgedacht. Und ich bereue es verdammt nochmal von ganzem Herzen, es nicht getan zu haben!“


  Einen Augenblick lang waren alle zu schockiert, um zu reagieren. Doch in dem Moment, als die Force Delilah packte, um sie fortzubringen, riss Alexander eine Leuchtsignalpistole hoch. Er feuerte eine Signalkugel ab und sie erhellte einen Moment lang den gesamten Platz. Alle starrten ihn sprachlos an.


  „Na super“, bemerkte Anabell schnippisch. „Das war’s dann also mit dem Überraschungseffekt.“


  „Das Signal“, rief Harold, laut genug, damit alle Aufständischen ihn hören konnten, aber nicht so laut, als dass seine Stimme bis zu den Herren gereicht hätte.


  Augenblicklich war die gesamte Truppe einsatzbereit.


  „Los, los, los“, feuerte Harold die Truppe an und achtete darauf, dass auch die Neuen nicht zurückblieben, sondern ihre Energie darauf verwendeten sich mit den Warmblütern anzulegen.


  Kathleen und Jason sprangen so schnell wie möglich von dem Baum herunter und rannten genau wie alle anderen auf das Lager zu.


  „Da ist irgendetwas schief gelaufen“, stellte Jason besorgt fest, während er über Steine und Stöcke hinwegsetzte.


  „Was meinst du?“, fragte Kathleen nach, die keinerlei Schwierigkeiten hatte mit ihm mitzuhalten.


  „Es ist eigentlich zu früh“, antwortete Jason. „Wir sind noch nicht genug.“


  


  Kapitel 20


  Aufstand der Diener


  Als Kathleen und Jason den Schlosshof erreichten, herrschte bereits ein heilloses Durcheinander. Jeder schien gegen jeden zu kämpfen. Die Ältesten standen von ihren Beschützern umringt an einer Ecke des Hauses und keiner wagte es sie anzugreifen. Alle anderen Herren mussten jedoch zusehen, dass sie sich selbst verteidigten. Auch Larissa war mitten im Getümmel und schien die Gelegenheit sich zu bewähren tatsächlich zu genießen. Noemis Befehle, sie solle sich aus der Gefahrenzone heraushalten, stieß offenbar auf taube Ohren.


  Tristan brüllte Befehle durch die Gegend und versuchte in dem ganzen Chaos eine Formation in seine Truppe zu bringen, die aber durch die Diener, die kopflos durch die Gegend liefen, vollkommen zunichte gemacht wurde. Ein Großteil der Force fehlte. Einige der Aufständischen waren Hals über Kopf davongelaufen, nachdem das Signal gegeben worden war, weil sie die Aufgabe hatten, die Force von dem Schloss wegzulocken.


  Alexanders Leute kämpften mit Waffen. Jason hatte sich dazu bereit erklärt, einen Teil von seinem Gift zu opfern, um die Waffen wirkungsvoller zu machen. Aber dennoch war der größte Vorteil der Kaltblüter ihre Resistenz und ihre Stärke. Außerdem waren sie gut vorbereitet und hatten nichts zu verlieren.


  Kathleen sah, wie Alexander gegen einen der treueren Diener kämpfte und offenbar gleichzeitig versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass es intelligenter wäre zu den Aufständischen überzulaufen, als gegen sie zu kämpfen. Doch seine Bemühungen schienen leider nicht zu fruchten.


  „Kath, komm mit“, raunte Jason und zog sie durch das Getümmel hindurch.


  Er steuerte genau auf die Treppe zum Haupthaus zu, die streng bewacht zu werden schien. Doch kurz bevor sie dort ankamen, drehte er ab und schaffte es, Larissa am Arm zu packen. Die junge Frau schoss kampfbereit herum und Jason hob sofort die Hand zur Verteidigung. Doch als sie ihn erkannte, entspannte sie sich sofort wieder.


  „Larissa“, sagte Jason eindringlich. „Wir müssen zu Laney.“


  Larissa sah zu ihrer Mutter und ihrer Tante hinüber, die gerade zu beschäftigt waren, um auf sie zu achten.


  „Bitte“, drängte Jason. „Ich kann nicht zulassen, dass Marlene sie an sich bindet.“


  Larissa nickte langsam und griff dann in ihre Rocktasche, um einen Schlüssel hervorzuziehen.


  „Auf der anderen Seite vom Haus gibt es eine Eisentür“, erklärte sie. „Sie wird sicherlich nicht schwer bewacht, aber ihr solltet euch trotzdem beeilen. Laney ist im obersten Stock, in Zimmer 101.“


  „Danke“, sagte Jason und rannte ohne weitere Zeit zu verlieren los. Kathleen folgte ihm. Sie schlängelten sich an den Kämpfenden vorbei und wehrten jeden ab, der ihnen zu nahe kam. Da sie selbst jedem Kampf aus dem Weg gingen, hatte niemand Zeit, sich weiter mit ihnen zu beschäftigen.


  „Woher wusstest du, dass sie uns helfen würde?“, fragte Kathleen, als sie es gerade geschafft hatten, aus dem größten Getümmel herauszukommen. „Auf die Idee wäre ich nie gekommen.“


  „Du warst ja auch nicht mit ihrer Cousine verheiratet“, stellte Jason nüchtern fest. „Ich kenne Larissa ziemlich gut. Sie hasst es in den Diensten ihrer Mutter zu stehen, aber sie kann sich nicht von ihr lösen. Das ist absolut unmöglich. Und niemand ist bereit ihr zu helfen. Akima hat sogar gedroht, sie töten zu lassen, falls es jemand wagen sollte, sie von ihr wegzuholen.“


  „Nette Familie.“


  Jason verzog den Mund und lief dabei weiter den hübschen Weg entlang, der sie beide geradewegs durch eine Parkanlage führte.


  „Verstehst du jetzt, warum ich Laney nicht bei ihnen lassen will?“, fragte er.


  „Das habe ich immer schon verstanden“, gab Kathleen zurück und blieb dann abrupt stehen.


  Alarmiert durch ihre Reaktion blieb Jason ebenfalls stehen und sah vorsichtig um die Hausecke.


  Er konnte die Eisentür sehen, von der Larissa gesprochen hatte. Vor ihr stand tatsächlich ein Diener. Er war ganz steif und schien nervös auf jedes Geräusch zu hören, das von der anderen Seite des Hauses kam.


  „Na super“, flüsterte Jason. „Ich hatte gehofft, Todesopfer vermeiden zu können.“


  „Vielleicht können wir das sogar“, gab Kathleen zurück, während sie den Mann nachdenklich betrachtete. Er wirkte unerfahren und naiv, wie die meisten Diener, und möglicherweise war er auch genauso einfach zu dirigieren.


  „Warte hier“, verlangte sie und lief los, bevor Jason die Gelegenheit hatte sie zurückzuhalten.


  Sie stolzierte direkt auf den jungen Diener zu und lächelte ihn breit an.


  „He, du“, rief Kathleen schon von Weitem und sicherte sich somit seine Aufmerksamkeit. „Du wirst vorne gebraucht.“


  „Wer bist du?“, kam die nervöse Gegenfrage. „Ich kenne dich nicht.“


  Der junge Mann war genauso schlohweiß wie alle Diener und hatte ganz offenbar auch genauso viel Grips wie die Mehrheit von ihnen, nämlich gar keinen. Kathleen gab sich Mühe nicht zu lachen und trat weiter auf den jungen Mann zu. Sie wusste, wie sie auf ihn wirken musste, mit ihrer Tarnkleidung und den langen Haaren. Sie war für ihn wahrscheinlich eine äußerst exotische Erscheinung.


  „Ich bin Kathleen“, sagte sie lächelnd und ging weiter auf ihn zu. „Und wer bist du?“


  Der junge Mann schluckte bei ihrem offensichtlichen Interesse und wurde sichtlich nervös.


  „Ronald“, gab der junge Mann zurück.


  „Ronald“, wiederholte Kathleen das Wort und ließ es sich auf der Zunge zergehen. „Da hinten läuft ein Kampf um die Freiheit, Ronald, und glaub mir, wir können dort jeden Mann brauchen.“


  Ronald machte einen Schritt zurück und schüttelte abweisend den Kopf.


  „Man hat mir gesagt, dass ich hierbleiben soll“, sagte er.


  „Wer hat dir das gesagt?“, fragte Kathleen nach und kam noch ein wenig näher.


  „Hauptmann Tristan“, gab Ronald zurück. „Es ist eine große Ehre, dass ich hier sein darf.“


  Kathleen schüttelte den Kopf.


  „Hör zu, Ronald“, sagte sie schmeichelnd. „Jemand wie du hat es doch gar nicht nötig Befehle von einem Herrn zu empfangen. Mal ganz ehrlich. Hast du nicht auch schon mal darüber nachgedacht, zu den Aufständischen überzulaufen? Frei zu sein?“


  Ronald schluckte wieder und nickte dann. Kathleen machte ihn ganz augenscheinlich nervös und sie nutzte das aus, indem sie noch einen Schritt näher trat. Ganz offensichtlich hatte Tristan nicht damit gerechnet, dass jemand versuchen würde, durch diese Tür in das Gebäude einzudringen, denn sonst hätte er niemanden zur Wache aufgestellt, der dermaßen naiv war.


  „Hörst du das Chaos da hinten?“, fragte Kathleen und strich ihm leicht mit dem Finger über die Brust.


  Ronald nickte wieder.


  „Jetzt gerade findet der Freiheitskampf statt, Ronald“, beharrte sie. „Du musst dich jetzt für eine Seite entscheiden. Willst du zu denen gehören, die für den Rest ihres Lebens Sklaven sein werden, oder willst du zu denen gehören, die Freiheit erlangen?“


  „Was … was ist mit dir?“, fragte Ronald nach.


  „Ich? Das ist doch wohl ganz offensichtlich, oder? Ich bin nur auf der Suche nach ein paar starken Männern, die bereit sind, uns in unserem Kampf zu unterstützen.“


  Ronald wirkte jetzt ganz begeistert und strahlte Kathleen an.


  „Ich bin stark“, erklärte er stolz.


  „Ja, aber kannst du auch kämpfen? Ich brauche jemanden, der sich jetzt sofort in den Kampf stürzt. Wärst du dazu bereit?“, hakte Kathleen nach und seufzte theatralisch, als Ronald nicht sofort reagierte. „Na ja, ich denke, ich werde mich dann wohl anderweitig umsehen müssen.“


  Sie drehte sich um und tat so, als wollte sie den Weg entlang weiterlaufen, aber Ronald hielt sie zurück.


  „Warte“, sagte er. „Ich will nicht mein Leben lang ein Sklave sein. Ich will kämpfen.“


  „Oh, sehr gut“, sagte Kathleen und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Zum Kampf geht es da lang. Ich komme sofort nach.“


  Ohne ihre Aussage in Frage zu stellen, nickte Ronald eifrig und rannte dann davon, um sich den Freiheitskämpfern anzuschließen. Sobald er außer Sichtweite war, kam Jason über den Platz gelaufen und schüttelte ungehalten den Kopf.


  „Tu so etwas nie wieder“, sagte er grimmig.


  „Wieso nicht?“, gab Kathleen zurück. „Der Typ war doch vollkommen harmlos.“


  „Das meinte ich nicht“, sagte Jason streng und zog Kathleen mit einem Ruck an sich. Die gewohnt Hitzewelle durchfuhr sie beide und Jason vergrub sein Gesicht in Kathleens Haar. „Ich war eigentlich nie ein eifersüchtiger Typ, aber zu sehen, wie du mit diesem Kerl da flirtest … Du hast ja keine Ahnung, wie sich das angefühlt hat.“


  „Oh“, gab Kathleen zurück und ihr Herz machte einen Satz. „Das ist dann wohl ausgleichende Gerechtigkeit. Immerhin musste ich wegen dir auch schon einige Gefühlsduschen ertragen.“


  Jason seufzte und ließ Kathleen dann widerwillig los.


  „Komm jetzt“, sagte er. „Bevor dieser arme Tropf noch zurückkommt, um nach seiner Angebeteten zu suchen. Wir müssen zusehen, dass wir Laney finden und dann nichts wie weg hier.“


  Das Schloss war vollkommen verlassen. Alle Diener hielten sich im Hof auf und versuchten entweder die Herren zu bekämpfen oder zu beschützen. Niemand war auf die Idee gekommen auch das Gebäude abzusichern. Das war momentan eher nebensächlich.


  Und das obwohl das Schloss Schutz durchaus verdient hätte. Wenn Kathleen bereits der Meinung gewesen war, Jasons Herrenhaus sei prunkvoll gewesen, dann handelte es sich bei diesem Palast eindeutig um ein Königshaus. Alles war in Weiß und Gold gehalten, Skulpturen aller Formen und Größen säumten die Gänge und die Wandteppiche waren riesig. Vor einem besonders großen blieb Kathleen einen Augenblick stehen und betrachtete fasziniert die handgemachten Stickereien. Es bildete die drei Ältesten ab, die auf drei Pferden saßen und ihre Köpfe stolz in die Höhe gereckt hatten. Dieser Teppich musste uralt sein.


  „Komm mit“, sagte Jason leise und zog Kathleen eine kunstvoll verzierte Wendeltreppe hinauf. „Wir haben jetzt keine Zeit für eine Besichtigung.“


  Kathleen nickte resigniert und versuchte die Kostbarkeiten, die überall um sie herum waren, gar nicht mehr zu beachten. Jason führte sie einen Korridor entlang, wo verschiedene Büsten standen und öffnete dann eine Tür, die zu einer weiteren Treppe führte. Er bewegte sich so selbstsicher und selbstverständlich in dem Gebäude, als wäre er schon viele Male hier gewesen.


  „Woher kennst du dich so gut aus?“, flüsterte Kathleen, während sie ihm eilig hinterherlief.


  „Ich war mit der Tochter des Hauses verheiratet, schon vergessen?“, erklärte er leicht sarkastisch. „Irgendeinen Vorteil musste das ja haben. Kara hat mich oft mit hierher genommen und ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis.“


  Er zuckte mit den Schultern.


  „Ich hätte allerdings nie erwartet, dass mir dieses Wissen einmal dazu nützen würde, meine Tochter zu retten.“


  Jason öffnete am oberen Ende der Treppe eine weitere Tür und trat mit Kathleen zusammen auf einen langen Flur, in dem jede Tür mit einer Zahl versehen war.


  „Na, das sieht ja schon gar nicht so schlecht aus“, stellte Kathleen fest.


  Jason nickte und ging schnellen Schrittes den Gang entlang, bis er vor der Nummer 101 ankam. Er drückte die Klinke herunter und musste dann zu seiner Enttäuschung feststellen, dass die Tür verschlossen war.


  „Laney“, rief er.


  Nichts geschah.


  „Laney“, wiederholte er etwas lauter, aber von der anderen Seite der Tür war kein Mucks zu vernehmen.


  „Bist du sicher, dass das die richtige Tür ist?“, fragte Kathleen und Jason sah sie einen Moment irritiert an. Die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  „Äh ja“, sagte er etwas desorientiert. „Larissa würde mich nicht anlügen. Da bin ich mir sicher.“


  „Na, dann müssen wir die Tür wohl einfach aufbrechen.“


  Jason nickte, trat ein paar Schritte zurück und schmiss sich dann mit voller Wucht dagegen. Das Schloss sprang heraus und Jason flog regelrecht mit der Tür zusammen in das Zimmer.


  Kathleen zuckte vor Schmerz zusammen und lief ihm dann so schnell wie möglich hinterher. Das Zimmer war groß. Es war schön eingerichtet und kindgerecht möbliert. Überall lagen Spielzeuge herum und genau in der Mitte des Raumes saß Laney, mit einem rosa Kuschelbär im Arm und starrte Jason und Kathleen vollkommen irritiert an.


  „Laney“, sagte Jason besorgt, während er sich wieder aufrappelte. „Alles okay, Schatz?“


  Laney sah ein wenig verwirrt von Kathleen zu Jason und dann wieder zurück. Verwirrung spiegelte sich in ihrem Gesicht wieder.


  „Ihr habt euch verbunden“, stellte sie fest. „Und ich durfte nicht dabei sein …?“


  Jason sah kurz zu Kathleen und diese zuckte nur mit den Schultern. Auch sie hatte keine Ahnung, wie Laney das so schnell mitbekommen hatte, aber es gab jetzt wirklich wichtigere Dinge zu klären. Jason wandte sich wieder seiner Tochter zu und ging langsam auf sie zu. Es war klar zu erkennen, dass sie in letzter Zeit einiges mitgemacht hatte, und er war schon mal froh, dass sie überhaupt mit ihm redete.


  „Ja“, bestätigte Jason. „Es war notwendig, um mir das Leben zu retten, aber ich bin inzwischen froh, dass es passiert ist. Ich liebe Kathleen und will, dass wir zusammen bleiben. Das ändert jedoch nichts an meiner Beziehung zu dir, Laney. Du bist und bleibst meine Tochter und ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen.“


  Laney blieb noch einen Augenblick lang sitzen und Kathleen konnte beobachten, wie die Fassade des Kindes langsam zu bröckeln begann. Tränen stiegen ihr in die Augen und schließlich sprang sie auf, um ihrem Vater in die Arme zu laufen.


  „Versprich, dass die böse Tante mich nie wieder wegbringt“, verlangte Laney schluchzend, während Jason sie erleichtert an sie drückte.


  „Ja“, sagte Jason ernst. „Das verspreche ich. Du gehörst zu mir, Laney. Und ich werde alles tun, damit sie dich nicht noch einmal fortholt.“


  


  Kapitel 21


  Die Gabe


  So schnell wie möglich machten sie sich auf den Rückweg. Draußen tobte immer noch ein Kampf und Jason fürchtete, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis man das Haus wieder sichern ließ. Daher war Eile geboten.


  Laney hielt sich an Jasons Hand fest und betrachtete Kathleen zwischendurch misstrauisch, weil es sie offenbar doch irritierte, dass eine Dienerin von jetzt an ihre neue Stiefmutter sein sollte. Wenn das alles vorbei war, dann würde Kathleen sich ernsthaft mit Laney unterhalten müssen, aber das hatte noch Zeit. Momentan hatten sie wirklich noch andere Probleme.


  Kathleen öffnete die Tür am Ende der ersten Treppe und trat in den Flur hinaus. In genau dem Moment sprang ein Mann vor, packte sie an den Haaren und drückte ihr einen Pfeil an die Kehle. Jason sprang kampfbereit nach vorne, aber als er den Mann erkannte, erschlaffte sein Körper und er stellte sich einfach nur schützend vor Laney. Gegen seinen Hauptmann kämpfen zu wollen, wäre einfach nur lebensmüde gewesen.


  „Hallo, Tristan“, sagte Jason grimmig, während der ältere Mann Kathleen den Pfeil noch näher an die Haut drückte.


  „Ich würde dir raten, keine Mätzchen zu machen, Jason“, sagte Tristan und sah ihn grimmig an. „Dieser Pfeil trägt Gift und du weißt, was passiert, wenn man einem Diener eine zweite Portion Gift verabreicht.“


  „Hör nicht auf ihn“, rief Kathleen. „Du musst hier sofort weg, sonst nehmen sie dir Laney wieder weg.“


  „Du weißt, dass ich das nicht kann, Kath“, gab Jason grimmig zurück. „Selbst wenn ich wollte … Er braucht dich nur zu verletzen, um mich zu stoppen. Und wenn sich das Gift ausbreitet, dann wären wir beide tot, bevor ich mit Laney aus der Tür heraus wäre.“


  Kathleen biss die Zähne aufeinander.


  „So gefällt mir das“, bemerkte Tristan zufrieden. „Ich habe gesehen, wie du mit Larissa gesprochen hast, Jason. Ich kenne meine Cousine. Es überrascht mich nicht, dass sie dir geholfen hat. Sie hatte von Anfang an Mitleid mit deiner kleinen Tochter hier. Wahrscheinlich will sie ihr gerne ein Schicksal wie das ihre ersparen.“


  „Das ist doch wohl verständlich, oder?“, zischte Kathleen. „Stell dir vor, du wärest an Marlene gebunden.“


  „Nenn sie nicht so, Dienerin!“, schrie Tristan aufgebracht und zog ihr kräftig an den Haaren. Sowohl Kathleen, als auch Jason keuchten vor Schmerz. „Es wäre mir eine Ehre, der Ältesten diesen Dienst zu erweisen, aber eine solche Verbindung ist verboten. Ich hätte Marlene längst meine Tochter angeboten. Doch Liliana schläft, und es wird noch Jahre dauern, bis sie wieder erwacht.“


  Jason gab ein freudloses Lachen von sich.


  „Außerdem will Marlene lieber Karas Kind, nicht wahr?“, fragte er. „Sie will, dass die Linie unter den Frauen bleibt, hab ich recht? Sonst hätte sie doch längst deine Tochter ernannt.“


  „Pass auf, was du sagst, Jason“, ermahnte Tristan ihn. „Ich bin leicht reizbar in letzter Zeit. Und momentan habe ich sozusagen dein Leben in der Hand …“


  Um zu demonstrieren, was er meinte, schlug er Kathleen kräftig in die Seite, woraufhin sie und Jason gleichzeitig nach Luft schnappten. Wütend starrte Jason ihn an.


  „Na dann“, sagte er herausfordernd. „Es wird Zeit, dass wir das endlich zu Ende bringen.“


  Tristan schleifte Kathleen mit sich, bis zur Haupttüre und achtete dabei genau darauf, Jason nicht den Rücken zu kehren, der ihm mit Laney zusammen folgte.


  Werden sie Kathy wehtun?, formte Laney die stumme Frage und Jason drehte sich verwirrt zu ihr um.


  Es war das erste Mal, dass sie ihre Gabe bei ihm einsetzte und es irritierte ihn noch sehr. Er sah hinunter zu seiner kleinen Tochter, die so viel von Kara an sich hatte, und es zerriss ihm schier das Herz. Laney musste klar sein, dass sie jeden Moment wieder in den Händen von Marlene landen würde, und dennoch machte sie sich Sorgen um Kathleen.


  Jason nickte leicht, um ihre Frage zu beantworten, und drückte dann ermutigend ihre Hand. Marlene würde es hoffentlich nicht wagen, ihn und Kathleen vor Laneys Augen hinzurichten.


  „Jetzt kommt schon“, rief Tristan und stieß mit dem Fuß die Tür auf, woraufhin sie sich innerhalb von Sekunden mitten im Kampfesgetümmel wieder fanden.


  Die Kaltblüter schlugen sich erstaunlich gut. Um gegen einen Diener kämpfen zu können, benötigte man mindestens zwei Herren. Die Diener waren stark, aber die Herren waren schneller und schlauer. Doch die wochenlange Vorbereitung der Aufständischen und die Verzweiflung der Diener gaben ihnen die Kraft sich auf die bestmögliche Weise zu verteidigen.


  Jason konnte Marlene sehen, die immer noch mit Noemi zusammen in einer Ecke stand. Die beiden hatten es offensichtlich geschafft, Larissa wieder zurückzubringen, da sie wussten, dass Akimas Leben ohne sie in äußerster Gefahr wäre. Und als Jason seine ehemalige Schwiegermutter erblickte, die trotz all dem Leid um sich herum immer noch so stolz dreinblickte wie eine Königin, wurde ihm plötzlich klar, dass sie niemals von Laney ablassen würde. Und auch, dass sie ihm dieses Mal nicht das Leben schenken würde.


  Er durfte nicht auf ihre Gnade hoffen, er musste jetzt etwas tun. Er sah Alexander und Gadha, die nebeneinander kämpften, und Thabea, die sich mit Harold zusammengetan hatte. Er konnte diese Leute nicht mehr als Feinde ansehen, auch nicht mehr als Diener. Sie waren inzwischen für ihn Freunde, Personen, die er achtete. Es musste etwas geschehen, und zwar jetzt.


  Blitzschnell beugte er sich zu Laney herunter und sah ihr eindringlich in die Augen.


  „Du musst etwas für mich tun, sonst werden wir diesen Kampf verlieren, Laney“, beschwor er sie. „Ich will, dass du deine Gabe einsetzt. Und zwar bei allen auf einmal. Aber du sollst nicht reden, sondern schreien. Schrei so laut du kannst, Laney. Und tu es gleich.“


  Laneys Gesicht verzog sich vor Angst und sie zitterte leicht.


  „Da... da... das kann ich ni... nicht, Daddy“, stotterte sie.


  „Doch, das kannst du“, versicherte Jason ihr. „Tu es. Jetzt.“


  „Jason!“, rief Tristan und versetzte Kathleen einen Schlag gegen den Kopf, der Jason ebenfalls zusammenfahren ließ.


  „Daddy“, rief Laney erschrocken.


  „Tu es, Laney“, wiederholte Jason eindringlich.


  Ein weiterer Schlag warf Jason zur Seite und er sah, wie Kathleen zu Boden ging. Laney schrie auf und klatschte entsetzt die Hände vor den Mund.


  „Daddy“, quietschte sie.


  „Laney!“


  Jason spürte, wie seine Sinne ihm schwanden. Er wollte zu Kathleen, wollte ihr beistehen, aber ihm war zu schwindelig. Alles drehte sich und in seinem Kopf ertönte ein eigenartiges Piepen.


  Jason ging davon aus, dass er dabei war, das Bewusstsein zu verlieren, aber der schreckliche Piepton verhinderte, dass er in das angenehme Gefühl der Bewusstlosigkeit hineinglitt. Das Geräusch wurde lauter und lauter, bis es schließlich seinen ganzen Kopf zu erfassen schien. Es schwoll weiter an und wandelte sich schließlich von einem Piepen zu einem Kreischen, einem unglaublich lauten Kreischen, das aber nicht von außen kam, sondern von innen seinen Kopf erfüllte.


  Jason lag auf dem Boden und hielt sich die Ohren zu, aber das machte es nicht besser. Was er auch tat, das Geräusch ließ einfach nicht nach und gab ihm das Gefühl ihn umzubringen. Doch dann, von einem Moment auf den anderen, hörte es plötzlich auf.


  Verwirrt öffnete Jason die Augen und sah in das verweinte Gesicht seiner Tochter, die vor ihm stand und vor Konzentration die Augen zusammen gekniffen hatte. Alle um ihn herum saßen ebenfalls auf dem Boden und hielten sich die Ohren zu, realisierten aber langsam, dass das Geräusch bereits wieder aufgehört hatte. Ziemlich desorientiert sahen sie sich um, entdeckten, dass ihre Feinde immer noch nicht außer Gefecht gesetzt waren und stellten sich wieder in Kampfposition. Doch bevor sie dazu kamen, sich wieder aufeinander zu stürzen, unterbrach ein lauter Ruf ihr Vorhaben.


  „Genug!“, befahl eine dunkle, gebieterische Stimme.


  Sie strahlte so viel Autorität aus, dass niemand es wagte sich ihr zu widersetzen. Alle hielten in ihrem Vorhaben inne und drehten sich nach dem Sprecher um. Theodor trat aus dem Wald heraus und Jason nahm Laney schützend in den Arm, sowohl um sie zu beruhigen, als auch um sie vor Theodors Blicken abzuschirmen.


  Doch Theodor beachtete das Mädchen gar nicht. Er ging auf direktem Wege in Marlenes Richtung und hinter ihm her kam eine ganze Truppe von kampfbereit wirkenden Dienern, die ihm offensichtlich treu ergeben waren. Jeder, der ihnen im Wege stand, sah zu, dass er möglichst schnell aus der Schusslinie kam. Als Theodor jedoch bei Tristan und Kathleen vorbeikam, stoppte er einen Moment lang und betrachtete Kathleen von oben bis unten.


  „Bring sie mit“, befahl er Tristan. „Jason, komm du mit deiner Tochter auch rüber und falls diese Verrückten einen Anführer haben sollten, so ist der auch herzlich willkommen sich an den Verhandlungen zu beteiligen. Es kann ja wohl wirklich nicht wahr sein, dass wir heutzutage immer noch aufeinander losgehen wie die Barbaren.“


  Alexander und Gadha kamen zu Jason hinübergelaufen, der immer noch unschlüssig vor Laney stand, Sie sahen misstrauisch zu Theodor und den Ältesten hinüber.


  „Können wir ihnen vertrauen?“, fragte Alexander an Jason gewandt.


  „Ich weiß es nicht“, gab Jason zu.


  „Was, wenn das eine Falle ist?“, bemerkte Gadha.


  „Keine Falle“, versicherte Anabell lautstark, die ein paar Meter weiter stand und genauso verrückt wirkte wie immer. Ihr Kopftuch hatte sie verloren, sodass ihr verfilztes Haar wieder steil von ihrem Kopf abstand.


  „Ich kann das fühlen. Sie wollen wirklich verhandeln. Verhandeln, verhandeln, immer verhandeln. Dabei fing es doch gerade an richtig lustig zu werden.“


  „Na super“, sagte Gadha grimmig. „Anabell ist ja wieder mal eine große Hilfe.“


  „Ich schätze, wir müssen ihnen wohl vertrauen“, stellte Alexander fest und Jason nickte langsam.


  „Sieht ganz so aus.“


  


  Kapitel 22


  Blutsbande


  Alexander wies Harold an, alle Aufständischen um sich zu sammeln, und Tristan befahl seinem Unterkommandant, dasselbe mit der Force zu tun. Die Herren stellten sich zu der Force und einige der treueren Diener kamen mit ihnen. Doch die führerlosen Diener standen ziemlich unschlüssig herum und schienen abwarten zu wollen, wie das Ergebnis der Verhandlungen ausfallen würde.


  Die Ältesten begaben sich mit Tristan, Theodor, Kathleen, Laney, Jason, Alexander und Gadha ins Innere des Hauses, doch kurz bevor die Tür verschlossen werden konnte, drängte Greg sich noch dazwischen.


  „Ich will dabei sein“, beharrte er.


  „Du bist noch nicht einmal volljährig“, stellte Tristan grimmig fest und sah hilfesuchend zu Theodor hinüber.


  „Ich muss dabei sein“, wiederholte Greg. Er hatte in der letzten Stunde tapfer gekämpft, aber sobald ihm klar geworden war, dass Jason sich für die andere Seite entschieden hatte, hatte er seinen Standpunkt überdacht. Offensichtlich hatte er sich nun dafür entschieden, dass er seinem Cousin mehr Treue schuldete als den Ältesten.


  „Das geht nicht“, bestimmte Marlene. „Aber lasst Violette mit rein. Vielleicht ist sie ja dazu imstande, etwas Vernunft in ihren Bruder zu bekommen.“


  Überrascht sah Violette auf. Sie hatte während des gesamten Kampfes versucht sich möglichst im Hintergrund zu halten und Oleg hatte sie tapfer verteidigt. Es gefiel ihr ganz und gar nicht, dass man sie jetzt in die Verhandlungen mit einbeziehen wollte.


  Greg betrachtete seine Cousine einen Augenblick lang misstrauisch und nickte dann widerwillig. Er vertraute auf ihre Liebe zu Jason und hoffte, dass sie nicht allzu viel kaputt machen würde. Anstandslos ließ Tristan Violette herein und versuchte an ihrem Gesichtsausdruck zu erkennen, wie sie zu der Situation stand. Violettes Miene bleib jedoch undurchdringlich.


  Da nun alle wichtigen Personen anwesend zu sein schienen, stellten die Parteien sich in der Mitte des großen Saales auf. Die Ältesten, Larissa und Tristan auf der einen Seite, die Kaltblüter, Jason und Laney auf der anderen. Violette hielt sich abseits und Theodor, der sein Gefolge draußen gelassen hatte, stand vermittelnd in der Mitte.


  „So“, sagte er laut genug, damit alle ihn verstehen konnten. „Dann wollen wir doch mal sehen, ob wir dieses Problem nicht auf zivilisierte Weise lösen können. Es hat schon einige Todesopfer gegeben und ich bin wirklich betrübt über diese Tatsache.“


  Jason verzog den Mund bei dieser Aussage und versuchte nicht daran zurückzudenken, dass Theodor vorgehabt hatte Kathleen hinzurichten, nur weil sie ein paar Menschen aus ihren Käfigen gelassen hatte. Dieser Mann hatte keine Probleme damit Opfer zu bringen. Er wollte nur einfach nicht derjenige sein, der bluten musste. Grimmig starrte Jason Theodor an.


  Dieser drehte sich zu den Kaltblütern um und sein Blick blieb besonders lange an Alexander hängen.


  „Kann man sich mit ihm unterhalten?“, fragte er in Jasons Richtung, statt Alexander direkt anzusprechen.


  „Probier es doch einfach aus oder hast du Angst, er könnte dich beißen“, gab Jason sarkastisch zurück.


  Alexander ließ sich von Theodor nicht einschüchtern, sondern erwiderte dessen Blick genauso intensiv. Er hatte nicht vor, sich vor diesem Warmblüter zu erniedrigen.


  „Dieser Kampf ist Irrsinn“, stellte Theodor fest. „Ihr werdet es niemals schaffen, genug Diener um euch zu scharen, um gegen die Force anzukommen. Warum seid ihr so versessen auf den Tod?“


  „Nicht auf den Tod“, gab Alexander ruhig zurück. „Auf die Freiheit.“


  Theodor schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Freiheit“, Tristan spuckte das Wort aus, als hätte es einen schlechten Nachgeschmack. „Ihr wisst doch gar nicht, was das ist.“


  „Viele von uns wissen das nicht, nein“, bestätigte Alexander. „Da habt ihr wohl recht. Aber das ist nicht unsere Schuld sondern eure. Ihr habt uns zu dem gemacht, was wir sind, und wir sind nicht mehr bereit, das zu akzeptieren.“


  „Ihr wollt also nicht aufhören zu kämpfen“, stellte Theodor sachlich fest.


  „Auf keinen Fall“, gab Alexander zurück. „Wenn wir aufgeben, werden wir wieder zu Sklaven oder sterben. Wir haben also nichts zu verlieren.“


  Gadha verzog den Mund, als würde sie das ganz anders sehen, aber sie hielt sich mit ihren Kommentaren zurück. Auf keinen Fall würde sie Alexander jetzt in den Rücken fallen.


  „Unsere Truppen werden euch zermalmen“, donnerte Tristan. „Ein paar der Diener mögen sich euch anschließen, aber das sind bei Weitem nicht genug.“


  „Was ist mit deiner Truppe, Theodor?“, erkundigte Jason sich misstrauisch.


  Er hatte immer gewusst, dass Theodor Einfluss besaß. Aber erst die Tatsache, dass die Ältesten ihm das Wort überließen, zeigte, wie viel Macht er wirklich hatte. Theodor kratzte sich am Bart und lächelte dann.


  „Nun“, begann er. „Wie du dir sicherlich denken kannst, ist meine Truppe mir treu ergeben. Und du glaubst doch wohl nicht wirklich, dass ich jemals meine Fabriken aufgeben würde, Jason. Denn darauf läuft das Ganze doch wohl hinaus.“


  Jason nickte. Er hatte einmal gehört, dass selbst die Force mit ihrer Stärke nicht mit der Truppe von Theodors Dienern mithalten konnte. Er mochte keine besondere Gabe besitzen, aber er war eindeutig mächtig.


  „Was soll dieses ganze Gerede überhaupt?“, verlangte Marlene zu wissen. „Die Diener haben klargestellt, dass sie nicht aufgeben werden. Wenn das so ist, dann werden wir sie halt vernichten müssen.“


  „So einfach ist das nicht“, stellte Theodor fest. „Wir haben hier eine ganz besondere Situation, weil auch ein paar unserer Rasse darin verwickelt sind. Oder willst du Jason etwa töten lassen? Ich glaube nicht, dass unsere kleine Nymphe das zulassen würde. Ihr Todesschrei war ziemlich beeindruckend.“


  Theodor lächelte Laney an, die sofort versuchte sich hinter ihrem Vater vor seinen Blicken zu verstecken. Dieser Mann war ihr unheimlich.


  „Jason ist ein Verräter“, stellte Tristan klar. Als Jasons ehemaliger Hauptmann war er besonders tief enttäuscht von Jasons Seitenwechsel. „Er hat sich gegen die Force gestellt und verdient es nicht am Leben zu bleiben.“


  „Aber er hatte doch gar keine Wahl“, mischte Violette sich ein und alle sahen sie verwundert an. „Er ist gegen seinen Willen verbunden worden. Mit der da.“


  Sie zeigte anklagend auf Kathleen, die sofort in Angriffsposition ging, für den Fall, dass sie sich verteidigen musste.


  „Er lag im Sterben“, stellte Alexander klar und unterbrach den Blickkontakt zwischen Kathleen und Violette, um die Spannung aus der allgemeinen Stimmung zu nehmen. „Kathleen hat ihm mit dieser Aktion das Leben gerettet.“


  „Außerdem ist es jetzt ohnehin gleichgültig, wie es passiert ist, Vi“, sagte Jason ruhig und überzeugt. „Ich habe mich dazu entschieden der Verbindung nachzugeben und es gibt kein Zurück mehr.“


  „Verdammt, Jason, so werd doch endlich vernünftig“, beschwor Violette ihn. „Denk an unsere Familie. Denk an Laney.“


  Jason sah zu seiner Tochter hinunter und warf Kathleen dann einen kurzen Blick zu, die es für klüger hielt, sich nicht in die Diskussion einzumischen. Dann blickte Jason seiner Schwester wieder ins Gesicht und ein entschlossener Ausdruck lag in seinen Augen.


  „Das tue ich“, sagte Jason überzeugt. „Laney kann nur frei sein, wenn ich sie von Lady Marlene fernhalte. Außerdem haben die Kaltblüter es nicht verdient, dass man sie als Sklaven hält. Ich habe mit ihnen gelebt, Vi. Sie sind nicht anders als wir. In vielerlei Dingen sind sie vielleicht sogar besser als wir. Sie benötigen kein Blut, sie benötigen keine Sklaven. Sie gehen freundlich und einfühlsam miteinander um. Sie sind einfach so viel … menschlicher.“


  Jason machte eine kurze Pause und schüttelte dann den Kopf.


  „Tut mir leid, Vi“, sagte er. „Ich werde mit den Kaltblütern kämpfen, bis zum Schluss.“


  „Bist du dir da sicher?“, hakte Violette traurig nach.


  „Ja.“


  „Dann lässt du mir keine Wahl.“


  Violette drehte sich zu ihrem Vater um und sah ihn herausfordernd an.


  „Vater“, sagte sie zu Theodor. „Ich kann nicht zusehen, wie man meinen Bruder tötet. Ich werde an seiner Seite stehen, was auch immer geschieht.“


  „Hm“, ertönte es aus Marlenes Richtung. „Dann hätten wir jetzt also noch einen Narren, der heute sterben möchte.“


  Sie wandte sich an ihren Sohn und baute sich zu ihrer vollen Größe auf.


  „Tristan, gib den Befehl weiter zu kämpfen“, forderte sie ihn auf. „Wie’s aussieht, müssen wir diese Sache wohl doch mit Gewalt lösen. Und falls Laney wieder anfangen sollte zu schreien, dann schlag sie nieder.“


  Tristan nickte und wandte sich zur Tür, aber Theodor hielt ihn zurück.


  „Moment“, sagte er streng. „Marlene. Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass ich zulasse, dass du mein einziges Kind tötest.“


  „Du meinst doch nicht etwa …“


  „Oh doch, Marlene. Manchen von uns bedeuten ihre Kinder noch etwas und ich werde dich nicht gegen Violette unterstützen, auch wenn ich Jason den Tod noch so sehr gönne.“


  „Das kannst du nicht machen, Theodor“, fauchte Marlene wütend. „Ohne dich sind wir aufgeschmissen.“


  „Ich weiß“, gab Theodor gleichgültig zurück. „Bedank dich bei Violette. Du weißt, dass ich meine Tochter auf keinen Fall in Gefahr bringen würde. Aber ich weigere mich auch meine Truppen aufzugeben, wie die Diener es offenbar erwarten. Wie wäre es also mit einem Kompromiss?“


  „Auf gar keinen Fall“, sagte Marlene entschieden. „Ich mache doch keine Geschäfte mit diesen Barbaren.“


  „Ach nein? Willst du es lieber auf einen Kampf ankommen lassen? Ohne Akima und ihre besondere Gabe seid ihr bei einem Kampf aufgeschmissen und eure Schwester wird sicherlich noch sechs Jahre schlafen müssen.“


  Marlenes Miene verfinsterte sich.


  „Marlene, vielleicht sollten wir …“, begann Noemi zögerlich und streckte eine Hand nach ihrer Schwester aus.


  „Still“, befahl Marlene und stieß die Hand weg, als wäre sie eine nervige Fliege. „Ich muss nachdenken.“


  Alle beobachteten Marlene gespannt und Laney griff wie von selbst nach Kathleens Hand. Kathleen war einen Augenblick lang überrascht, lächelte dann aber leicht und umschloss Laneys kleine Hand mit ihren Fingern. Wahrscheinlich war das Laneys Art zu zeigen, dass sie auf ihre kindliche Weise verstand, worum es ging.


  „Älteste“, sagte Theodor in einem ungewöhnlich respektvollen Ton, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass Marlene in nächster Zeit keine Lösung finden würde. „Können wir kurz unter vier Augen sprechen?“


  Marlene funkelte Theodor wütend an und kniff unzufrieden die Augen zusammen. Sie wägte die Vor- und Nachteile ab und nickte dann schließlich missmutig. Gemeinsam mit Theodor verließ sie das Zimmer und ließ die anderen einfach zurück.


  „Was hat das zu bedeuten?“, flüsterte Kathleen. „Auf wessen Seite steht er denn nun?“


  „Das kannst du dir doch wohl denken, Dienerin“, fauchte Violette. „Er würde euch gerne alle tot sehen. Dass er sich für euch einsetzt, passiert nur meinetwegen.“


  „Und dafür sind wir dankbar“, versicherte Alexander, um die Wogen zu glätten. „Die Frage ist nur, wie viel es bringt.“


  „Marlene wird nicht gegen Theodor kämpfen“, sagte Jason überzeugt. „Sie weiß, dass das Wahnsinn wäre.“


  „Euch mit dem davonkommen zu lassen, was ihr getan habt, wäre Wahnsinn“, donnerte Tristan und starrte Jason wütend an. „Ich kann es immer noch nicht fassen, dass ihr eure eigene Art verratet.“


  „Sei still, Cousin“, fuhr Larissa dazwischen und stellte sich ein wenig weiter nach vorne.


  „Larissa“, schimpfte Noemi empört. „Du wirst dich doch wohl nicht auch noch auf die Seite dieser Verräter stellen.“


  „Nein“, gab Larissa zurück und sah ihre Tante missmutig an. „Das werde ich nicht. Aber nur deshalb nicht, weil Akima in den Gewölben dieses Gebäudes liegt und ich nicht dazu imstande bin, etwas zu unternehmen, das ihr Leben in Gefahr bringen würde. Genauso wenig, wie Raika dazu imstande wäre, Euer Leben in Gefahr zu bringen, Älteste. Das macht die Verbindung. Und glaubt mir, ich hasse es von ganzem Herzen.“


  „Larissa“, Noemi schlug eine Hand vor den Mund. „Wie kannst du so etwas sagen?“


  „Niemand hat mich je nach meiner Meinung gefragt“, schimpfte Larissa. „Niemand hat mich je gefragt, ob ich diese Verbindung will. Denn wenn man mich gefragt hätte, dann weiß ich genau, was ich gesagt hätte: Nein. Die Antwort wäre gewesen: Nein. Ich hätte diese Verbindung nicht gewollt und ich wünsche niemandem, dass ihm so etwas angetan wird. Insbesondere nicht Karas Tochter. Es genügt doch schon, was mit Kara geschehen ist …“


  „Schweig“, befahl Noemi wütend und packte nach Larissas Arm. „Noch ein Wort und ich werde dafür sorgen, dass man dich bis zu deiner nächsten Schlafphase wegsperrt. Darauf kannst du dich verlassen.“


  „Was war mit Kara?“, fragte Jason in Larissas Richtung. Sorge spiegelte sich auf seinem Gesicht wieder und er sah Larissa beschwörend an.


  „Das musst du eine der Ältesten fragen“, gab Larissa kopfschüttelnd zurück. „Ich habe genug von diesem Mist. Ich ziehe mich zurück.“


  Hocherhobenen Hauptes wandte sie sich zur Treppe und würdigte die anderen keines Blickes mehr.


  „Du hast fünf Minuten, Theodor“, verkündete Marlene steif.


  Der Raum, in den sie mit ihm verschwunden war, diente für gewöhnlich als Wartezimmer für die Warmblüter, die den Ältesten ihre Aufwartung machen wollten. Er war sehr schön hergerichtet, mit ausladenden Sesseln und goldverzierten Lampen. Statuen bewachten den Eingang und an einer Seite stand ein reich verziertes Regal mit alten Büchern.


  Theodor ließ sich auf eines der Sofas fallen und legte seine Füße auf den Tisch.


  „Setzt Euch doch zu mir, Älteste“, forderte er sie auf. „Akima ist nicht so abweisend mit gegenüber und das aus gutem Grund.“


  „Was du mit Akima treibst, ist mir einerlei“, konterte Marlene. „Ich werde auch nicht mit dir über Belanglosigkeiten reden. Warum sollte ich auf die Forderungen der Aufständischen eingehen? Wenn du nicht willst, dass deiner kostbaren Violette etwas geschieht, dann könnte man sie auch in den Keller sperren.“


  „Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Nur leider würde Violette mir das nie verzeihen. Wenn sie schlafen würde, dann könnte ich es so darstellen, als hätte ich mit der ganzen Geschichte nichts zu tun gehabt. So jedoch würde sie mir die Schuld am Tod ihres Bruders geben. Das kann und will ich nicht tolerieren.“


  Marlene verschränkte die Arme vor der Brust und wartete darauf, dass Theodor weitersprach.


  „Marlene“, sagte er schließlich. „Ihr müsst zugeben, dass Ihr Euch in einer denkbar ungünstigen Position befindet, um einen Krieg gegen die Kaltblüter zu bestreiten. Akima und ihr Sohn Darius schlafen. Beide haben mächtige Gaben, ohne die Euch der Sieg nicht sicher ist. Warum also nicht warten? Überstürzt nicht alles. Wenn Ihr jetzt kämpft, dann wird es viele Tote unter den Warmblütern geben. Wenn Ihr aber so tut, als würdet Ihr auf die Forderungen eingehen, dann verliert Ihr vielleicht an Ansehen, behaltet Eure letzten Trümpfe aber in der Hand. Lasst doch Akima die Drecksarbeit erledigen. Das tut sie gerne. Das wisst Ihr doch.“


  Marlene zögerte. Es stimmte, dass Akima mit Tod und Entsetzen keine Probleme hatte. Sie war es auch gewesen, die vor vielen Jahren das Schicksal der Aussätzigen besiegelt hatte. Mitgefühl war ihr fremd und es wäre so viel einfacher für Marlene, die Verantwortung in diesem Falle auf ihre Schwester zu übertragen.


  „Ja. Akima und Darius haben mächtige Gaben“, gab Marlene zu. „Doch lohnt es sich darauf zu warten?“


  „Selbstverständlich lohnt es sich. Ihr müsst in ein paar Jahren schlafen, Marlene. Und sobald Ihr wieder wach seid, werden die perfekten Voraussetzungen für eine Schlacht gegeben sein. Akima und Darrek werden wach sein und genug Zeit gehabt haben, um eine Armee aufzustellen. Laney wird alt genug sein, um sich mit Euch zu verbinden, und das Wichtigste von allem: Ich werde auf Eurer Seite sein, weil Violette tief und fest schlafen wird.“


  Marlene zögerte. Theodors Argumente klangen plausibel, aber es missfiel ihr, den Forderungen der Barbaren nachzugeben und den Dienern die Freiheit zu schenken. Niemals zuvor hatten die Ältesten sich in einer ähnlichen Situation befunden. Einzulenken würde bedeuten Schwäche zu zeigen. Und das wollte Marlene möglichst vermeiden. Zum ersten Mal innerhalb der letzten eintausend Jahre begann das Fundament ihres Herrschaftssystems zu bröckeln.


  „So lange zu warten, ist gefährlich“, stellte Marlene nachdenklich fest. „Wenn wir den Dienern zu lange erlauben frei zu leben, dann wird es schwierig sein, sie wieder in das System einzugliedern.“


  „Oh. Das müsst Ihr doch gar nicht“, widersprach Theodor und sah sie breit lächelnd an. „Sie werden sterben. Jeder einzelne, der sich jemals gegen das System gewandt hat, wird getötet. Ihnen die Freiheit zu schenken, ist sogar die ideale Gelegenheit, um herauszufinden, wer wirklich auf Eurer Seite steht. Und alle, die davonlaufen, werden hingerichtet. So wie es heute geplant war. Ich bin sicher, dass Akima großes Vergnügen an diesem Gemetzel haben wird.“


  „Und was geschieht mit Jason?“


  „Er wird auch sterben. Alle Warmblüter, die sich für die falsche Seite entscheiden, werden getötet. Aber alles zu seiner Zeit, Marlene. Ich verspreche Euch, wenn Ihr Geduld habt, dann werde ich Euch dabei helfen, die alten Zustände wieder herzustellen. Wenn Ihr aber alles überstürzt, wird es mehr Tote auf Seiten der Warmblüter geben, als auf Seiten der Kaltblüter.“


  Marlene stieß ein frustriertes Schnauben aus.


  „Ich habe nie verstanden, was Akima an dir findet, Theodor. Dich als Verbündeten zu haben, ist sogar noch schlimmer, als dich zum Feind zu haben. Du handelst nur aus Eigennutz. Dein egoistisches Verhalten grenzt an Narzissmus. Du würdest vermutlich zulassen, dass die gesamte Herrenrasse ausstirbt, solange du und deine Tochter in Sicherheit sind.“


  Theodor zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  „Ist das so verwunderlich?“, fragte er. „Wir mögen nicht altern, aber wir sind nicht unsterblich. Mit unserer Rasse geht es langsam zu Ende. Was gibt es demnach Wichtigeres, als die eigenen Kinder?“


  Marlene versetzten Theodors Worte einen Stich im Herzen, weil sie automatisch an Kara denken musste. Akima war dafür gewesen, mit aller Härte gegen Karas Verrat vorzugehen. Marlene hingegen hatte ihre Tochter geliebt und hätte ihr sogar verziehen, dass sie mit Jason davongelaufen war. Sie war zwar auch enttäuscht und verletzt gewesen, aber sie hätte niemals befürwortet, dass Akima ihrer Tochter etwas antat. Dass Kara am Ende durch die Wilden ums Leben gekommen war, bedauerte Marlene noch immer. Wahrscheinlich hatte Theodor Recht. Was gab es Wichtigeres als die eigenen Kinder? Oder Enkelkinder?


  Wollte sie wirklich vor den Augen von Karas Tochter einen Krieg führen? Nein. Nicht solange Laney noch so jung war. Wenn sie älter war, würde sie die Notwendigkeit vielleicht verstehen, aber im Moment war sie dazu noch zu klein. Vielleicht war das der ausschlaggebendste Grund, um zu warten.


  „Nun gut, Theodor“, verkündete Marlene. „Du hast mich überzeugt. Ich werde einen Kompromiss mit den Aufständischen schließen. Aber nur, wenn du mir versprichst, dass du in sechzehn Jahren auf unserer Seite sein wirst.“


  Theodor lächelte und legte eine Hand auf sein Herz.


  „Ich stehe immer auf Eurer Seite, Älteste“, erinnerte er sie. „Und nach Eurer Schlafphase verspreche ich, dass ich an Eurer Seite kämpfen werde.“


  Marlene rümpfte die Nase und machte sich dann auf, um zu den Verhandlungen zurückzukehren.


  


  Kapitel 23


  Klärende Worte



  Als die Tür aufging, blickten alle Anwesenden sofort zu Theodor und Marlene hinüber. Theodor wirkte zufrieden, wohingegen Marlene den Mund verkniffen hatte und offensichtlich ganz und gar nicht glücklich war.


  „Alexander“, sagte sie und stellte sich gerade hin, um sich wenigstens noch ein bisschen Würde zu erhalten. „Ich biete euch an, dass ihr und eure Anhänger die Freiheit habt zu gehen und zu tun, was auch immer ihr wollt. Wir werden euch nicht weiter verfolgen. Aber seid gewarnt. Die Wilden werden nach wie vor erbarmungslos gejagt. Falls also einer von euch auf die Idee kommen sollte, menschliches Blut zu trinken, so ist das nach wie vor euer Todesurteil.“


  Alexander nickte. Diese Regel konnte er problemlos akzeptieren. Marlenes Angebot war mehr, als er jemals zu hoffen gewagt hatte.


  „Was ist mit den anderen Kaltblütern, die ihr als Diener haltet?“, fragte er nach.


  „Jeder Diener hat das Recht frei zu wählen, ob er bei seinem Herrn bleiben will oder sich euch anschließt“, gab Marlene zurück.


  „Aber …“, wollte Noemi sich einmischen, doch Marlene brachte sie mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen.


  „Ich habe momentan das Kommando“, erinnerte Marlene sie. „Ich werde dir meine Beweggründe später erklären.“


  „Was ist mit den Fabriken?“, fragte Kathleen und handelte sich damit einen wütenden Blick von allen Warmblütern außer Jason ein. Niemand war der Meinung, dass sie das Recht hatte, in dieser Runde zu sprechen.


  „Die Frage ist berechtigt“, bestärkte Jason seine Partnerin. „Was wird aus den Fabriken?“


  „Wir werden die Produktion stark einschränken“, versprach Marlene und sah dabei zu Theodor. „Irgendeinen Nachteil muss das Ganze ja auch für dich haben, mein lieber Theodor.“


  „Keine Sorge, Marlene“, gab Theodor zurück. „Auch ich werde noch genug Konsequenzen zu tragen haben.“


  „Nur einschränken?“, mischte Alexander sich ein. „Das versteht ihr unter einem Kompromiss?“


  „Die Fabriken ganz zu schließen, ist uns nicht möglich“, stellte Theodor klar. „Zumindest nicht sofort. Wir leben seit Jahrhunderten in diesen Strukturen und sind auf das Blut angewiesen, das dort produziert wird.“


  „Produziert?“, murrte Kathleen. „Doch wohl eher abgezapft. Ihr melkt die Menschen dort, als wären es Kühe.“


  Marlene zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Sind sie das nicht auch? Im weitesten Sinne kann man die Menschen durchaus mit Vieh vergleichen. Und es wäre unmöglich, von allen Menschen gleichzeitig zu verlangen Vegetarier zu werden. Das würde zu Unfällen führen, zu Wilderei. Ich glaube nicht, dass das in eurer Absicht liegt, oder?“


  Sie fixierte Alexander einen langen Moment, bis dieser den Kopf schüttelte. Ihm war bewusst, dass er soeben im Begriff war mehr zu erreichen, als er sich je zu träumen gewagt hätte. Darauf zu bestehen, die Fabriken ganz zu schließen, wäre unmöglich. Das wusste er. Dieser Prozess musste langsam stattfinden und brauchte Zeit.


  „Gut. Das hatte ich auch nicht erwartet“, verkündete Marlene. „Die Fabriken bleiben also vorerst geöffnet. Wir werden aber, wie gesagt, kaum noch neue Menschen entführen. Stattdessen beschränken wir uns auf das, was wir bereits haben. Schließlich haben wir auch so schon alle Hände voll zu tun.“


  „Was soll mit Jason geschehen?“, fragte Tristan grimmig. Ihm gefiel die Entwicklung dieser ganzen Geschichte überhaupt nicht.


  „Am besten wäre es wohl, ihn von der Dienerin zu trennen“, stellte Marlene fest. „Vielleicht kommt er dann wieder zur Besinnung.“


  „Bei allem Respekt, aber das habe ich bereits versucht“, mischte Violette sich ein. „Auch ich wollte meinen Bruder vor dieser Dienerin schützen, aber offensichtlich ist es bereits zu spät. Er kehrte wieder zu ihr zurück.“


  „Wenn ihr mich von Kathleen trennen wollt, müsst ihr mich töten“, stellte Jason klar.


  Trotz der positiven Entwicklung der Dinge traute Jason den Ältesten nicht über den Weg. Es lief alles viel zu gut. Mit Sicherheit gab es noch irgendeinen Haken.


  „Diese Verbindung ist unnatürlich“, sagte Noemi ungehalten. „Wir dürfen so etwas nicht gestatten, sonst wird es wieder passieren. Und unsere Rasse wird aussterben.“


  „Ich habe bereits ein Kind“, empörte Jason sich und deutete wie zum Beweis auf Laney. „Das ist mehr als die meisten unserer Männer vorweisen können. Wenn ich keine weiteren bekomme, dann ist mir das egal.“


  „Da wir nun mal schon beim Thema sind …“, sagte Marlene und ging direkt auf Laney zu. „Was diese junge Dame angeht, müssen wir noch mal neu verhandeln.“


  Sowohl Kathleen als auch Jason stellten sich schützend vor Laney und starrten Marlene wütend an. Auch Violette ging automatisch in Angriffsstellung.


  „Du kannst nicht beide haben“, sagte Marlene empört. „Du wirst dich wohl entscheiden müssen. Eine von beiden lasse ich dir: Entweder behältst du Laney oder Kathleen.“


  „Was?“


  „Du hast mich schon richtig gehört.“


  „Ich werde nicht zwischen den beiden wählen, Älteste. Das wäre ohnehin nicht möglich, weil die Antwort von Anfang an vorbestimmt ist.“


  „Kathleen also“, stellte Marlene fest. „Dann kann ich Laney ja haben. Dir ist sie ja sowieso nicht so wichtig.“


  Wütend knurrte Jason Marlene an, die amüsiert den Mund verzog.


  „Das ist unfair, Älteste“, sagte Violette aufgebracht. „Durch die Verbindung hat Jason nicht wirklich die Wahl. Das wisst ihr.“


  „Natürlich weiß ich das“, bestätigte Marlene. „Mein Interesse gilt schließlich auch einzig und allein meiner Enkelin. Für die Dienerin habe ich keine Verwendung.“


  Laney, die spürte, dass man sie wieder von ihrem Vater wegholen wollte, sah sich panisch nach einem Ausweg um. Sie starrte zu Theodor, der das Spektakel interessiert beobachtete, und sah in ihm ihre einzige Chance.


  Hilf mir, formte sie in seinem Kopf. Bitte.


  Theodors Kopf fuhr zu Laney herum und er schnaubte belustigt.


  „Lass das Mädchen“, sagte er zu Marlene und legte ihr eine Hand auf die Schulter. „Sie ist immerhin noch ein Kind.“


  „Aber …“


  „Du kannst sie ohnehin erst an dich binden, wenn sie die erste Schlafphase hinter sich gebracht hat.“


  „Es ginge auch schon, sobald sie über sechzehn ist.“


  „Ja, aber du musst in ein paar Jahren sowieso wieder schlafen. Warum sie solange nicht bei ihrer Familie lassen?“


  Marlene kniff wütend die Augenbrauen zusammen und verschränkte dann die Arme vor der Brust.


  „Du willst also, dass ich eine Niederlage auf voller Linie einstecke“, murrte sie. „Das wird nicht sonderlich vertrauenswürdig auf die anderen Herren wirken.“


  „Auf Regen folgt Sonne, Marlene“, gab Theodor zurück. „Stell dich nicht so an. Geduld ist eine Tugend.“


  Marlene verzog unzufrieden den Mund und wandte sich schließlich Tristan zu.


  „Sorg dafür, dass alle Diener die Möglichkeit haben sich zu entscheiden, bei ihren Herren zu bleiben oder sich den Barbaren anzuschließen“, befahl sie ihm. „Und dann sieh zu, dass dieses ganze Pack von meinem Gelände herunter kommt. Und zwar sofort.“


  „Aber, Älteste“, fing Tristan zögerlich an.


  „Ich sagte sofort!“


  Tristan zuckte zusammen und stampfte dann wutentbrannt wieder nach draußen. Marlene würdigte keinen der Anwesenden mehr eines Blickes, sondern schritt würdevoll die Treppe nach oben. Obwohl sie diesen Kampf verloren hatte, war sie nicht gebrochen worden. Ihre Anmut war absolut vollkommen und wieder einmal erkannte Jason unheimlich viel von Karas Stärke in ihrer Mutter. Er hoffte von ganzem Herzen, dass auch Laney einiges von dieser Stärke geerbt hatte, denn wie es aussah, würde sie die noch ziemlich dringend benötigen.


  Noemi, die das Ebenbild ihrer Schwester war, aber nicht ganz so herrschsüchtig wirkte, ging auf Theodor zu und fuchtelte mit ihrem Finger vor seiner Nase herum.


  „Ich weiß nicht, was du planst, Theodor“, sagte sie. „Aber ich hoffe für dich, dass es zu unseren Gunsten ausgeht. Niemand hält die Ältesten zum Narren. Das solltest du inzwischen wissen.“


  Ohne auf seine Reaktion zu warten, drehte auch sie sich um und verschwand die Treppe hinauf. Etwas perplex sahen Violette, Jason und die Kaltblüter ihr hinterher. Jason fing sich als erstes wieder und nahm Laney auf den Arm.


  „Danke, Theodor“, sagte er, während er Laney an sich drückte.


  „Das habe ich nicht für dich getan“, erklärte Theodor gleichgültig und betrachtete Laney interessiert, die sofort ihr Gesicht an Jasons Hals verbarg.


  „Ich weiß“, gab Jason zurück. „Aber ich bin dir trotzdem dankbar.“


  „Du solltest gut auf deine kleine Dienerin aufpassen“, bemerkte Theodor, als er sah, wie Kathleen sich ganz selbstverständlich neben Jason stellte. „Du stehst sozusagen unter Naturschutz, weil du Violette so wichtig bist. Aber mit deiner kleinen Dienerin habe ich immer noch eine Rechnung offen. Und falls ich es jemals schaffen sollte, sie von dir fortzukriegen, dann wird ihr auch die Verbindung nicht mehr helfen können.“


  „Tja, dann werde ich deinen Rat wohl gut befolgen müssen“, sagte Jason nickend und zog mit dem freien Arm Kathleen an sich. „Falls ihr nämlich etwas geschehen sollte, dann würde das unsere Beziehung ziemlich belasten. Und immerhin sind wir doch eine Familie, nicht wahr?“


  Theodor lächelte und nickte dann.


  „Viel Glück, Jason“, sagte er. „Du wirst es brauchen.“


  „Wir alle werden es brauchen“, stellte Jason fest. „Wir alle. Dir ist es vielleicht noch nicht ganz klar geworden, aber ab dem heutigen Tag wird sich diese Welt stark verändern. Mit deiner Hilfe ist eine Lawine losgetreten worden und es gibt nichts mehr, was sie nun stoppen könnte. Ich wünsche dir also auch viel Glück.“


  Er sah sich nach Alexander und Gadha um, die immer noch wie versteinert an derselben Stelle standen, und winkte sie herüber.


  „Komm, Alexander“, sagte Jason lächelnd. „Es wird Zeit, den anderen die frohe Botschaft zu überbringen.“


  Alexander und Gadha setzten sich gleichzeitig in Bewegung und waren mit wenigen Schritten bei Jason, Kathleen und Laney angelangt. Violette hielt sich ein wenig im Hintergrund.


  „Ich kann nicht glauben, was da eben passiert ist“, sagte Alexander ziemlich benommen. „Es hat tatsächlich geklappt.“


  „Ja“, sagte Jason während er die Tür aufstieß und hinaus ins Mondlicht trat. „Ich glaube zwar nicht, dass damit schon das letzte Wort gesprochen ist, aber es sieht tatsächlich ganz so aus.


  Die Diener und Herren standen um Tristan herum und hörten sich an, was er zu sagen hatte. Harold, Thabea und Anabell jedoch hielten sich neben der Tür auf, wo sie anscheinend schon seit einer ganzen Weile gewartet hatten.


  „Der Anführer der Force behauptet, wir wären alle frei zu gehen“, sagte Harold skeptisch. „Stimmt das? Einfach so?“


  „Nicht einfach so“, gab Alexander zurück. „Aber es stimmt wohl, wie es aussieht. Wir sind frei.“


  „Und jetzt?“, fragte Anabell unzufrieden und machte einen Schmollmund. „Was sollen wir denn jetzt machen?“


  „Das ist doch das Schöne“, grinste Kathleen. „Du kannst machen, was immer du willst.“


  Sie lehnte sich glücklich an Jason und ergriff Laneys Hand, die das Mädchen ihr wieder entgegengestreckt hatte. Laney lächelte und zum ersten Mal, seitdem sie nach ihrer Verwandlung wieder aufgewacht war, hatte Kathleen nicht das Gefühl, dass ihre Zukunft ein totales Desaster werden würde. Es gab wieder Hoffnung.


  


  Kapitel 24


  Der Neubeginn


  Kathleen stand an einem der Fenster von Jasons Zimmer und sah hinunter in den düsteren Hof, in dem einige der verbliebenen Diener ruhig ihrer täglichen Arbeit nachgingen. Es war das erste Mal, dass Kathleen sich in diesem Raum befand, ohne das Bett machen zu müssen oder die Fenster zu putzen.


  Sie konnte sehen, wie Alexander und Gadha über den Hof liefen und sich dann bei Violette verabschiedeten. Vor ein paar Minuten waren die beiden noch bei ihr gewesen, aber Kathleen sah keinen Grund, sie bis nach draußen zu begleiten. Sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis sie die zwei wieder sah. Einige der Diener hatten sich verstreut und beschlossen alleine oder zu zweit loszuziehen, um die Welt zu entdecken. Aber viele hatten Alexander um die Erlaubnis gebeten, bei ihm bleiben zu dürfen. Gadha war über diese Möglichkeit alles andere als begeistert gewesen, aber da Alexander es wollte, hatte sie sich schließlich in ihr Schicksal gefügt. Immerhin hatte Alexander von Anfang an klargestellt, dass sie ihn nie für sich allein haben würde. Er war der geborene Anführer und die meisten Diener waren nach wie vor wie Kinder. Sie wussten nicht wohin und wenn man sie im Stich ließ, dann würde es sicherlich nicht lange dauern, bis sie anfingen Unfug zu machen und schließlich doch der Force zum Opfer fielen.


  Harold und Thabea hatten beschlossen, die Truppe vorerst zu verlassen, aber Kathleen war sich sicher, dass auch diese beiden früher oder später wieder zu Alexander zurückkehren würden.


  „Bist du sicher, dass du nicht mit ihnen gehen willst?“, fragte Jason hinter ihr und strich Kathleen eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Die Berührung war so leicht, wie eine zarte Brise, doch Kathleens Organismus reagierte so heftig darauf wie immer. Sie schnappte nach Luft.


  „Und dich verlassen?“, fragte sie schnippisch. „Du weißt doch genau, dass ich das nicht könnte.“


  „Und du weißt genau, dass ich dir folgen würde, wenn du mich darum bittest.“


  Kathleen drehte sich zu Jason um und sah ihn liebevoll an.


  „Ja“, sagte sie dann. „Aber ich weiß auch, dass du ohne deine chaotische Familie unglücklich wärest. Ich hingegen werde es überleben, wenn ich ohne Alexander und sein Gefolge auskommen muss.“


  „Gib wenigstens zu, dass du sie vermissen wirst“


  „Du etwa nicht?“


  Jason dachte einen Moment nach und zuckte dann mit den Schultern


  „Wahrscheinlich schon“, gab er zu. „Ich werde sie alle vermissen. Sogar Anabell. Ich bin ja froh, dass wenigstens Antonio und Delilah beschlossen haben zu bleiben, denn ohne die zwei wäre es doch ziemlich eigenartig hier.“


  „Hm“, stimmte Kathleen zu. „Wie geht es Laney?“


  „Es geht ihr gut. Es wird für sie genauso schwer sein sich an die neuen Umstände zu gewöhnen, wie für uns auch. Alles ändert sich. Violette wird sich darauf einstellen müssen, dass sie jetzt keine Diener mehr hat, sondern Angestellte, die sie mit Respekt behandeln muss. Cynthia hat beschlossen eine Weile auf Reisen zu gehen. Das sieht ihr eigentlich gar nicht ähnlich, aber vielleicht tut es ihr ja gut.“


  Kathleen nickte langsam. Sie konnte sich durchaus denken, warum Cynthia gegangen war. Ihretwegen.


  Jason hatte zwar nichts davon gesagt, aber Kathleen vermutete, dass Cynthia es inzwischen über sich gebracht hatte, ihm ihre Gefühle zu gestehen. Sie selber hatte von Anfang an vermutet, dass Cynthia mehr für Jason empfand, als sie zugeben wollte. Aber da er sich nun verbunden hatte, waren ihre Hoffnungen damit ein für allemal zerstört worden.


  Kathleen wusste, wie es sich anfühlte jemanden zu lieben, der die Gefühle nicht erwiderte, und Cynthia tat ihr leid. Doch es gab nichts, was sie für die junge Frau tun konnte.


  „Marlene wird nicht einfach so aufgeben, hab ich recht?“, fragte Kathleen ein wenig nachdenklich und versuchte sich nicht so sehr von Jasons Nähe irritieren zu lassen. Es störte sie unheimlich, dass er es immer wieder schaffte, sie aus der Fassung zu bringen, während er selber seine Gefühle im Griff zu haben schien.


  „Wohl kaum“, gab Jason zurück. „Die Ältesten haben für alles, was sie tun, einen Grund. Theodor hat Marlene nur auf etwas aufmerksam gemacht, das ihr später einen Vorteil verschaffen wird. Er ist schlau, aber das ist Marlene auch. Die beiden hatten durchaus ihre Gründe sich zurückzuziehen.“


  „Der Krieg ist also noch nicht vorbei.“


  „Nein. Aber das ist nur ein Grund mehr, den vorübergehenden Frieden zu genießen, den man uns gewährt hat. Und wer weiß … vielleicht hat sich die Welt wirklich geändert. Du und ich sind ja wohl das beste Beispiel dafür, dass das möglich ist.“


  Kathleen nickte und streckte nachdenklich ihre Hand aus, an der immer noch ihr Ring von Sam steckte. Sie hatte ihn bisher keinmal abgenommen.


  „Er hat die Farbe deiner Augen“, stellte Jason fest, als ihm auffiel, was Kathleens Aufmerksamkeit gefesselt hatte.


  Irritiert sah diese ihn an.


  „Meine Augen …?“, fragte sie ungläubig. Ihre Augen waren hellblau, genau wie bei allen Dienern. Ohne Melanin wirkten sie fast durchscheinend und ähnelten nicht im Geringsten dem grünen Smaragd an ihrem Finger.


  Als Jason ihre Verwirrung sah, musste er lachen.


  „Okay“, lenkte er ein. „Ich korrigiere. Er hat die Farbe, die deine Augen einmal hatten. Ich habe dich zwar als Mensch nur kurz gesehen, aber deine Augen fand ich damals schon faszinierend. Ich wette, dass Sam dir den Ring geschenkt hat, weil die Farbe so ähnlich war.“


  Kathleen nickte leicht, wirkte aber nicht zufrieden.


  „Glaubst du … Findest du, ich sollte ihn zurückgeben?“, fragte sie dann. „An seine Eltern oder so? Ich meine … ich habe doch eigentlich gar kein Anrecht auf diesen Ring. Es ist doch sicherlich ein Familienerbstück und Sam wollte ihn bestimmt später mal an seine Kinder weitergeben. Nun jedoch …“


  „Kath. Was genau macht dir Sorgen?“


  „Ich erinnere mich kaum noch an Sam. Ganz offensichtlich war ich als Mensch fest entschlossen ihn zu heiraten, sonst hätte ich ja seinen Ring nicht am Finger getragen. Aber jetzt bin ich kein Mensch mehr. Sein Bild ist für mich verblasst und ich frage mich einfach, ob ich überhaupt das Recht habe, dieses Schmuckstück zu tragen.“


  Jason legte einen Arm um Kathleen und schüttelte leicht den Kopf.


  „Ich kannte Sam auch nicht, aber ich bin sicher, dass er gewollt hätte, dass du ihn behältst. Er hat ihn dir geschenkt und er wird niemals Kinder haben, an die er ihn vererben könnte. Dann ist es doch gut, wenn du ihn hast. Immerhin bist du jetzt unsterblich.“


  Kathleen lächelte schwach. An die Sache mit der Unsterblichkeit hatte sie sich noch nicht gewöhnt. In den letzten Monaten war sie voll und ganz damit beschäftigt gewesen, ihre Freiheit wieder zu gewinnen und sich einen Platz in dieser neuen Welt zu schaffen. Nun aber, wo langsam Ruhe einkehrte, hatte sie auch Zeit sich über ihre Vergänglichkeit Gedanken zu machen. Durch ihre Verbindung mit Jason war es nicht ganz sicher, ob sie genauso lange leben würde wie die anderen Diener. Auch für Jason war unklar, ob er weiterhin Schlaf brauchte, um nicht zu altern. Da es aber offiziell immer noch so war, dass Jason Kathleen gebissen hatte, würde er in nächster Zeit ohnehin ohne Schlaf auskommen müssen. Vermutlich passte ihm das sogar ganz gut, da er Laney auf gar keinen Fall allein gelassen hätte, um sich schlafen zu legen. Sie war seine einzige Tochter. Und da er sich mit einer Kaltblüterin verbunden hatte, würde sie auch seine einzige Tochter bleiben. Die nächsten zwanzig Jahre brauchte Kathleen sich also über das Schlafen keine Gedanken zu machen.


  Trotz dieser Unsicherheiten war jedoch davon auszugehen, dass sie sehr viel länger leben würde als jeder Mensch, den sie je gekannt hatte.


  „Was ist mit dir, Jason?“, fragte sie schließlich immer noch nicht ganz überzeugt. „Wird es dich nicht stören, wenn ich den Ring eines anderen Mannes am Finger trage?“


  „Sam ist tot“, stellte Jason klar. „Das klingt vielleicht grausam, ist aber eine einfache Tatsache. Weshalb sollte ich Eifersucht für einen Mann empfinden, der deiner Vergangenheit angehört. Einer Vergangenheit, an die du dich obendrein kaum erinnerst. Der Ring ist deine Verbindung zur Menschenwelt. Deine Erinnerung daran, dass du nicht immer so warst, wie du jetzt bist. Das könnte noch mal sehr wichtig für dich sein.“


  Kathleen lächelte gequält.


  „Du meinst, falls ich jemals in Versuchung geraten sollte, Menschenblut zu trinken?“


  Jason nickte und legte Kathleen zärtlich eine Hand an die Wange. Diese einfache Berührung sorgte dafür, dass ihr Herzschlag sich gleichzeitig mit dem von Jason ungefähr um das Doppelte erhöhte. Kathleen schloss die Augen und atmete genüsslich seinen Geruch ein. Es juckte sie in den Fingern ihn zu berühren, aber sie riss sich zusammen.


  „Ich liebe dich, Kathleen“, sagte Jason ernst. „Und das einzige, was schlimmer sein könnte als dich zu verlieren, wäre, dass du selbst eine Wilde wirst.“


  „Oh, Jason. Ich glaube, selbst als Monster wäre ich nicht dazu imstande dir etwas zu tun.“


  „Das ist es nicht, was mir Angst macht“, entgegnete Jason und trat noch näher an Kathleen heran, sodass ihnen beiden heiß und kalt wurde. „Vielmehr befürchte ich, dass ich dich auch nach der Verwandlung nicht verlassen könnte und stattdessen mit dir zusammen auf Menschenjagd gehen würde.“


  „Oh weh. Was würde bloß unsere Vegetarierin Laney dazu sagen?“, scherzte Kathleen.


  Jason unterdrückte ein Lachen und nahm Kathleen fest in den Arm.


  „Laney weiß, dass wir verbunden sind“, raunte er ihr zu. „Und sie freut sich auch darüber. Sie mag dich und sie akzeptiert dich gerne als Ziehmutter. Eigentlich hat sie aber auch nicht wirklich die Wahl, denn wie gesagt. Ich kann mir keinen einzigen Grund vorstellen, der mich dazu bringen würde, mich jemals wieder von dir zu trennen, Kath.“


  „Das ist auch gut so“, gab Kathleen zurück. „Mich wirst du nämlich ganz bestimmt nicht so schnell wieder los.“


  Jason lächelte und beugte sich dann vor, um Kathleen zu küssen. Es war ein gutes Gefühl zu wissen, dass sie beide auf immer und ewig zusammen gehörten.


  


  Kapitel 25


  Rückblick



  „ Laney!“


  Laney sah auf und drehte sich lächelnd zu ihrer Mutter um. Sie hatte am Strand eine Sandburg gebaut und freute sich nun darüber, dass ihre Mutter hinausgekommen war, um diese zu betrachten. Kara sah wie immer wunderschön aus. Sie trug trotz der Hitze ein langes, dünnes Kleid, das kurz über dem Boden endete und ihr vom Wind um die nackten Füße geweht wurde. Ihr langes schwarzes Haar hatte sie zu einem Zopf geflochten, damit der Wind es nicht allzu sehr zerzausen konnte. Dennoch hatten sich einige Strähnen gelöst und wehten ihr um die Nase.


  Laney lachte. Mit ihren vier Jahren war sie bereits sehr lebhaft und sprachgewandt. Sie interessierte sich für alles und jeden und liebte ihre Eltern über alles.


  „Ich bin hier, Mami“, rief sie und winkte ihrer Mutter zu. Eigentlich war diese Geste vollkommen unnötig, da sich außer ihr ohnehin niemand am Strand befand, mit dem man sie hätte verwechseln können. Dennoch hatte Laney das Bedürfnis auf sich aufmerksam zu machen.


  Als Kara näher kam, lächelte sie und lobte das Kind für seine Arbeit. Dann streckte sie ihr eine Hand entgegen.


  „Willst du nicht mit reinkommen, Liebling? Es ist schon fast dunkel und wir haben heute Vollmond. Du weißt doch noch, was ich dir über den Vollmond erzählt habe, oder?“


  Laney nickte artig.


  „Bei Vollmond kommen die Monster“, dozierte sie, als hätte sie es auswendig gelernt. „Das Mondlicht weckt ihren Blutdurst. Eigentlich beißen sie lieber Menschen, aber sie hassen uns und jagen uns deswegen auch gerne.“


  „Sehr gut, meine Kleine. Genau richtig. Und deswegen sollten wir uns bei Vollmond lieber nicht draußen aufhalten.“


  Laney nickte abermals und ergriff dann die Hand ihrer Mutter, um ins Haus zu gehen.


  „Mami. Hast du denn schon mal eins von den Monstern gesehen?“


  Kara stutzte einen Moment und schüttelte sich dann, als müsste sie eine unliebsame Erinnerung loswerden.


  „Viele Male, Laney. Öfter, als mir lieb ist. Und ich hoffe, dass dir diese Bekanntschaft erspart bleiben wird.“


  Laney erwachte, als ihre Mutter die Tür zu ihrem Zimmer aufriss.


  „Laney“, sagte sie so laut sie sich traute. Angst spiegelte sich in ihrem Blick wieder, doch sie versuchte mit aller Macht, diese zurückzudrängen.


  „Was ist denn, Mami?“, fragte das Kind schlaftrunken und rieb sich die Augen.


  Kara setzte sich aufs Bett und rüttelte ihre Tochter, um sie wach zu kriegen.


  „Wach auf, Laney. Sie sind hier. Die bösen Monster, von denen ich dir erzählt habe. Sie kommen. Ich kann sie hören und ich kann sie riechen.“


  Laney riss vor Erstaunen weit die Augen auf, schien die Gefahr der Situation jedoch nicht ganz zu erfassen. Sie spitzte die Ohren und schnupperte, doch sie konnte nichts Ungewöhnliches wahrnehmen. Noch nicht.


  „Weißt du noch, was wir geprobt haben, mein Schatz?“


  Laney nickte. Das Ganze schien für sie immer noch ein großes Spiel zu sein.


  „Dann geh“, befahl Kara nachdrücklich. „Versteck dich und komm erst wieder raus, wenn ich dich holen komme.“


  Kara riss das Mädchen hoch und zog in Windeseile die Laken glatt. Sie hoffte, dass niemand dem Kinderzimmer weiter Bedeutung zumessen würde. Dann lief sie zurück in ihr eigenes Schlafzimmer und wartete. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte, den Monstern davonzulaufen. Es waren mehrere und sie suchten nach ihr.


  Kara wusste, dass sie eigentlich starr vor Angst sein sollte, doch das einzige, worum sie sich sorgte, war Laney. Ihr eigenes Leben hatte sie bereits verwirkt, als sie beschlossen hatte bei Jason zu bleiben. Sie hatte gewusst, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Seit dem Tag, an dem Jason sie entführt hatte, um mit ihr zusammenleben zu können, hatte sie gewusst, dass sie damit nicht durchkommen würden. Niemand nahm den Ältesten etwas weg, was sie nicht abgeben wollten. Und dabei ging es gar nicht mehr darum etwas zurückzubekommen. Nein. Es ging darum, dass niemand sonst haben durfte, was den Ältesten versagt blieb. Kara schluckte. Sie fragte sich, ob sie Jason vielleicht mehr von Akimas Kräften hätte erzählen sollen. Vielleicht hätte sie ihm sagen sollen, dass die mächtigste der Ältesten dazu imstande war, anderen Vampiren ihren Willen aufzuzwängen. Und zwar nicht nur Warmblütern, sondern auch Kaltblütern. Und das schloss auch die Wilden nicht aus.


  Auf den Gedanken, dass die Wilden vielleicht nur zufällig ihr Haus ansteuerten, kam sie gar nicht. In Australien gab es kaum Wilde. Es war hier zu trocken und warm, als dass sie sich wohlgefühlt hätten. Hinzu kam, dass Wilde selten in Gruppen anzutreffen waren.


  Inzwischen konnte Kara hören, wie die Wesen näher kamen. Das gleichmäßige Schlagen ihrer Flügel ertönte bis weit über die Mauern ihres schönen Hauses hinaus und Kara konnte bereits den ledrigen Geruch wahrnehmen, der von ihren hässlichen Körpern ausging. Angewidert rümpfte sie die Nase.


  Akima würde bei ihnen sein. Und Akimas Sohn Darius. Es war allgemein bekannt, dass auch er eine sehr mächtige Gabe hatte, die er jedoch nicht besonders häufig zu benutzen schien.


  Sie selber hatte immer ein großes Geheimnis aus der Frage gemacht, ob sie auch eine Gabe besaß oder nicht. Das sollte alle anderen zur Vorsicht anregen und sie davon abhalten sich mit ihr anzulegen. Die Wahrheit war jedoch, falls sie eine Gabe besaß, dann wusste sie selbst nichts davon. Und bei Laney schien das bisher genauso zu sein.


  Kara hörte die Wesen kreischen und bekam eine Gänsehaut. Sie hatte die Wilden immer schon gehasst. Ihr Aussehen, ihren Geruch, ihre unzivilisierte Art. Sie hatte nie verstanden, was die Ältesten dazu veranlasst hatte, sich auch noch einige der Wilden Untertan zu machen, obwohl es doch eigentlich ihr Hauptziel sein sollte, diese Wesen auszurotten. Hass durchströmte sie. Hass auf die Ältesten und insbesondere auf ihre Mutter Marlene. Hass auf Darius und auf die Wilden, die sich für die Zwecke der Ältesten manipulieren ließen. Und Hass auf die ganze Welt, die zuließ, dass sie ihre Tochter im Stich lassen musste. Doch kein Hass dieser Erde würde ihr jetzt noch das Leben retten.


  Als die Tür aufflog, ging Kara in Angriffsstellung. Sie mochte heute Nacht vielleicht sterben. Doch sie würde es nicht tun, ohne noch das eine oder andere der Monster mit sich zu reißen und möglicherweise sogar ihrer Tante und ihrem Cousin einen Denkzettel zu verpassen.


  Laney war wie besprochen ins Wohnzimmer gelaufen. Das Haus hatte keinen Keller, aber unter dem Teppich war eine Luke, die in einen kleinen Hohlraum führte. Zu klein für einen Erwachsenen, aber groß genug für ein kleines Kind. Laney hatte den Ablauf tausend Mal mit ihren Eltern geübt und kannte daher jeden Handgriff. Sie hatte den Teppich hochgehoben, sich in das Versteck gequetscht und die Luke wieder verschlossen. Dabei war der Teppich zurück in seine ursprüngliche Position gefallen, sodass nichts mehr darauf hindeutete, dass sich unter dem Boden ein Hohlraum befand.


  Nun kauerte Laney sich zusammen und wartete. Bei den Übungen hatte Kara oft mehrere Stunden gewartet, bevor sie ihre Tochter wieder aus dem Versteck geholt hatte. Sie wollte, dass das Mädchen lernte lange still zu sitzen, denn nur diese Eigenschaft konnte ihr im Ernstfall das Leben retten.


  Dieses Mal jedoch dauerte es nicht lange, bis Laney von oben Geräusche vernahm. Das erste, was sie hörte, war ein durchdringendes, ohrenbetäubendes Kreischen. Instinktiv hielt das Mädchen sich die Ohren zu und schrie ebenfalls. Ein solch schreckliches Geräusch hatte sie noch nie im Leben gehört. Es schmerzte regelrecht in den Ohren und erweckte in ihr den Wunsch, auf der Stelle zu sterben.


  Als das Kreischen nachließ, hörte Laney, wie die Tür aufschlug und Gegenstände zerbrachen. Es krachte und donnerte und Laney hörte abwechselnd Schreie und Kreischen. Abermals hielt das Mädchen sich die Ohren zu und versuchte mit keinem Geräusch auf sich aufmerksam zu machen. Sie spürte instinktiv, dass dies hier keine Übung mehr war. Das hier war echt und ihre Mutter verspürte reale Schmerzen. Doch Laney war eingebläut worden, dass sie sich auf keinen Fall aus ihrem Versteck bewegen durfte. Ganz gleich, was sie hörte oder wie lange es dauerte. Sie durfte sich nicht rühren und keinen Mucks von sich geben, bis man sie holte.


  Irgendwann war es völlig still. Ängstlich drückte Laney sich in die hinterste Ecke des Verstecks und Tränen rannen ihr die Wangen hinab. Sie hörte, wie ihre Mutter stöhnte, und schluchzte leise. Dann vernahm sie Stimmen.


  „Siehst du nun, was geschieht, wenn man sich mit den Ältesten anlegt?“ Laney kannte die Stimme nicht, aber sie konnte gewiss von keinem Wilden stammen.


  „Weiß ... weiß Mutter davon?“, fragte Kara erschöpft. Ihre Stimme klang schwach und kraftlos. Laney hielt den Atem an.


  „Nein“, gab die Fremde zurück. „Sie weiß es nicht und sie soll es niemals erfahren. Doch du weißt, warum du sterben musst, nicht wahr?“


  „Ja ... Das weiß ich. Und ... Ich ... bereue ... nichts."


  „Schön für dich. Aber deine Torheit wird dich nicht vor der Strafe schützen. Darius. Lass sie im Schlafzimmer ausbluten. Und danach komm ohne Umwege nach Hause. Ich bin fertig mit meiner Nichte. Ein Jammer nur, dass wir Jason nicht auf dieselbe Art erledigen können. Seine Familie würde zu sehr nachhaken. Aber ich denke, dass Karas Tod erst mal Strafe genug sein sollte. So schnell wird er sich sicher nicht wieder mit uns anlegen.“


  Eine Tür schlug zu und die Monster verschwanden genauso schnell, wie sie gekommen waren. Oben wurde es wieder still, aber Laney traute sich nicht, sich zu bewegen. Dann hörte sie, wie etwas Schweres über den Boden geschleift wurde. Sie stellte sich vor, wie der Mann ihre Mutter ins Schlafzimmer brachte, um sie dort langsam verbluten zu lassen. Immer mehr Tränen liefen Laney über die Wangen, während sie vollkommen still dasaß und sich Mühe gab nicht zu schluchzen. Sie wollte helfen, aber sie wusste, dass sie sich nicht rühren durfte. Ihr Daddy hatte versprochen, dass er bald wieder kommen würde, und vielleicht konnte er Mami noch retten. Er wollte nicht lange fort sein. Nur ein paar Tage. Wenn sie also lange genug ausharrte, dann würde er sie und ihre Mutter von den bösen Monstern befreien.


  Es kam Laney vor, als wären Stunden vergangen, als sie wieder Schritte über sich hörte. Jemand lief durch das Haus und sah sich um. Laney sog vorsichtig die Luft ein und versuchte zu ergründen, um wen es sich dabei handelte. War das ihr Vater? Oder war es der böse Mann, den die Fremde Darius genannt hatte? Sie lauschte gespannt.


  Dann plötzlich wurde die Klappe aufgerissen, ein großer, fremder Mann beugte sich herunter und riss das Mädchen hoch. Laney schrie.


  Vor Schreck und Überraschung ließ der Mann das Kind sofort wieder fallen und Laney drückte sich zurück in die hinterste Ecke des Verstecks. Grimmig beugte der Fremde sich abermals zu ihr hinunter und versuchte ihren Arm zu fassen zu kriegen. Laney schrie und kratzte nach ihm, bis er sie packte und so festhielt, dass sie sich nicht mehr wehren konnte. Das Mädchen zitterte vor Angst am ganzen Leibe.


  „Sei still, du Gör“, befahl der Mann. „Willst du, dass die Wilden dich hören und wieder zurückkommen?“


  Der Gedanke an die Wilden brachte Laney schließlich zum Verstummen. Sie gab ihren Widerstand auf, senkte den Kopf und weinte stumm vor sich hin.


  „Du bist Karas Tochter, nicht wahr?“, fragte der Mann immer noch grimmig. Er war sehr groß und kräftig, hatte dunkles Haar und schwarze, grausame Augen. Laney hatte ihn noch nie in ihrem Leben gesehen und er jagte ihr eine höllische Angst ein. Sie antwortete nicht.


  „Verdammt“, schimpfte der Mann und packte noch grober zu, sodass Laney zusammenzuckte. „Du solltest gar nicht existieren. Du gehörst nicht zu meinem Auftrag, Kleine. Sollen sich die Ältesten doch später mit dir rumärgern. Was mich angeht, war das Haus abgesehen von Kara leer.“


  Er schubste Laney zurück in ihr Versteck und beugte sich dann noch einmal zu ihr hinunter.


  „Du hast mich nicht gesehen, klar?“, schärfte er ihr ein und drohte ihr dabei mit dem Finger. „Deine Mutter wurde von den Wilden getötet. Von niemand sonst. Hast du mich verstanden?“


  Laney sah den Mann aus großen Augen an und schien überhaupt nicht zu verstehen, was er von ihr wollte. Sie stand eindeutig unter Schock.


  „Wiederhol das, Mädchen“, verlangte der Mann. „Sag: Meine Mutter wurde von Wilden getötet.“


  „Meine Mutter wurde von Wilden getötet“, sagte das Mädchen monoton.


  „Der Rest ist nicht passiert. Rede mit niemandem darüber, klar?“


  Laney nickte wie in Trance.


  „Nicht reden“, stammelte sie und blinzelte ein paar Mal.


  Der Mann schüttelte den Kopf und atmete dann einmal tief durch.


  „Oh Mann. Was um Himmels Willen hat Kara sich nur dabei gedacht?“


  Dann drehte er sich weg, knallte die Luke des Verstecks zu und ließ das traumatisierte Kind in der Dunkelheit zurück.


  Als die Luke sich das nächste Mal öffnete, war es nicht der böse fremde Mann, sondern Laneys Vater Jason, der sich hinunter beugte. Seine Augen waren vor Schock und Trauer gerötet, das Haar zerzaust und sein Hemd zerrissen. Er musste Kara gefunden haben, denn in seinem Gesicht spiegelte sich absolutes Grauen wieder.


  Als Jason seine Tochter aus dem Versteck heraushob und an sich drückte, weinte er vor Erleichterung.


  „Oh Gott, Laney. Geht es dir gut? Wie bist du dem Angriff entkommen? Wie viele waren es? Warum seid ihr nicht beide geflohen?“


  Laney antwortete nicht. Sie wusste, dass ihre Mutter tot war. Sie konnte zwar das Ausmaß dieser Tatsache noch nicht ganz verstehen, aber ihr war zumindest theoretisch bewusst, dass sie ihre Mutter niemals wiedersehen würde.


  Jason drückte seine Tochter so fest an sich, wie er nur konnte. Ganz bewusst ging er nicht in den Flur oder das Schlafzimmer, wo die Zeichen der Schlacht immer noch viel zu offensichtlich waren. Stattdessen trug er Laney in die Küche und durch den Hinterausgang in den Garten.


  Dann setzte er sich mit dem Mädchen mitten in die Sonne. Sonne bedeutete Sicherheit, da kein Wilder es jemals wagen würde, sich freiwillig dem Licht auszusetzen.


  „Wie geht es dir, Laney?“, fragte Jason erneut und erhielt abermals keine Antwort.


  Laney sah ihn nicht einmal an. Sie schien vollkommen entrückt und starrte fernab Richtung Horizont.


  „Laney. Liebling. Bitte rede mit mir.“


  Stille.


  Jason raufte sich die Haare und packte Laney dann am Arm.


  „Wer war es, Laney?“, fragte er. „Waren es die bösen Monster?“


  Jetzt erst wandte das Mädchen ihrem Vater langsam den Blick zu. Sie betrachtete ihn, als hätte sie ihn niemals zuvor gesehen und nickte dann langsam.


  Meine Mutter wurde von Wilden getötet und ich darf nicht reden, wiederholte sie in Gedanken, wie ein Mantra. Meine Mutter wurde von Wilden getötet und ich darf nicht reden.


  Sie sandte den Satz wie eine Botschaft zu Jason, doch dieser schien damit nichts anfangen zu können. Es war das erste Mal, dass Laney versuchte sich auf stumme Art Gehör zu verschaffen, doch Jason schien sie nicht zu verstehen.


  „Warum redest du nicht mit mir, meine Kleine?“, fragte er verzweifelt. „Haben sie dir wirklich nichts getan?“


  Laney schüttelte den Kopf. Es ging ihr körperlich gut. Der Fremde hatte sie zwar grob angefasst, aber nicht wirklich verletzt. Und bereits jetzt war sie sich schon nicht mehr sicher, ob sie den Mann wirklich gesehen hatte oder ob die Begegnung nur ein eigenartiger Traum gewesen war.


  Jason schüttelte traurig den Kopf. Seine Tochter schien sich entschieden zu haben nicht mehr zu sprechen. Ob dies ein dauerhafter Zustand war oder sich nur auf den kurzweiligen Schockzustand bezog, blieb abzuwarten. Aber immerhin war sie am Leben. Nach dem, was Kara angetan worden war, war Jason dankbar dafür, dass Laney überhaupt noch atmete. Sie würde sicher wieder mit dem Sprechen anfangen, sobald die Erinnerungen verblasst waren. Jetzt aber musste er diesen Ort verlassen. Jedoch nicht, ohne die Spuren zu verwischen.


  Die meisten Menschen wussten nichts von der Existenz von Vampiren und das sollte auch besser so bleiben. Jason wollte nicht zulassen, dass jemand Kara fand und die Geschichte in den Medien landete. Daher befahl er Laney in der Sonne sitzen zu bleiben und ging wieder zurück ins Haus. Er packte einige Papiere und ein paar wichtige Erinnerungsstücke ein und versuchte dabei nicht wieder zum Bett zu gucken. Der Anblick seiner toten Frau war einfach zu schrecklich.


  Danach nahm er einen Kanister Benzin aus der Garage und verteilte den Inhalt überall im unteren Geschoss. Dann zündete er ein Streichholz an und setzte sein eigenes Haus in Brand.


  Als er wieder bei seiner Tochter ankam, sah er, dass sie sich keinen Zentimeter von der Stelle bewegt hatte. Sie beobachtete mit großen Augen, wie das Haus, in dem sie ihre gesamte bisherige Kindheit verbracht hatte, langsam in Flammen aufging. Fragend sah sie zu ihrem Vater und streckt ihm die kleinen Ärmchen entgegen. Beherzt nahm Jason seine Tochter hoch und sah mit ihr zusammen zu, wie nach und nach alles in der Hitze verschwand.


  Meine Mutter wurde von Wilden getötet, formte Laney abermals in Jasons Kopf und verdichtete die Idee eines gewaltsamen Todes somit in seinen Gedanken. Den Fremden hatte das Mädchen bereits größtenteils aus ihrer Sicht der Dinge verdrängt. Sicherlich hatte sie sich ihn nur eingebildet.


  Fortsetzung folgt ...


  


  Danksagung


  Der größte Dank geht auch dieses Mal an alle meine treuen Leser, von denen viele auch schon über Facebook mit mir in Kontakt getreten sind. Über eure Anregungen und Hinweise habe ich mich sehr gefreut und fände es schön, auch weiterhin mit euch in Kontakt zu bleiben. Die Rezensionen auf Amazon waren ebenfalls sehr hilfreich und haben mir geholfen, die Geschichte weiterzuentwickeln und zu verbessern. Vor allem die 5-Sterne Rezensionen haben mich sehr dazu motiviert weiterzuschreiben. Ohne dieses positive Feedback wäre der dritte Teil mit Sicherheit noch lange nicht fertig.


  Ich möchte desweiteren allen danken, die mir bei der Überarbeitung des zweiten Teils geholfen haben. Meiner Lektorin, Corinna Rindlisbacher von ebokks, sowie meinen Brüdern und meinem Freund. Vielen Dank für eure Geduld und eure Unterstützung. Ihr seid wunderbar.


  


  So geht es weiter …


  Fünfzehn Jahre sind seit den Dieneraufständen vergangen und Laney ist zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen. Doch je älter sie wird, desto näher rückt der Augenblick, vor dem sich die ganze Familie fürchtet: Marlenes Erwachen. Denn Marlene hat geschworen, Laney an sich zu binden, sobald sie ihre Schlafphase beendet hat.


  Die einzige Möglichkeit dem zu entgehen wäre, sich bereits vorher zu verbinden. Doch mit wem? Und würde sie das wirklich vor dem Zorn der Ältesten schützen? Hatte doch Laneys eigene Mutter für einen ähnlichen Verrat mit ihrem Leben zahlen müssen …
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  Nubila - Familienbande


  Erhältlich auf amazon.de
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